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von der Kon.. Preufs. Academie der Wissenschaften 

. tu Berlin 
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für das Jajir 1806 aufgegebenen Preisfrage: 

Warum die Civilisirung des 
Menschengeschlechtes nur im 
Oriente gefunden werde? 
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/ Kandidat der Theologie zu Helmstedt, 



« • 



. / ' 



welcher der Preis von &o Louis neufs zuerkannt 

worden. * 
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Felix qui potuit verum cognosqere causas. 
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Berlin, 

'bei Johann Fried ricliJJnger. 

1807. 
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Frage: 

Warum wird die Civilisirung des Mensdien- 
• . ■ - 
geschlechtes nur im Oriente gefunden? 



Die Frage "selbst nimmt als historisch wahr an, 
dafs im Oriente der Anfang zur (Zivilisation des 
Menschengeschlechtes gemacht worden- sey; denn 
nichts anderes druckt das Wort Civilisirung aus, 
als« ein Civilisirtwerden, nicht aber, wie das Wort 
, Givilisation, ein schon civilisirt worden seyn. — _> 
Es fragt sich daher blofs : wodurch ward jene merk- 
würdige .Begebenheit* daß nur im Oriente der Keim 
aur 'Givilisation des Menschengeschlechtes sich ent- 
wickelt^ gerade in diesem Lande veranlagt? 

Wir glauben diese Frage nicht besser beantwor- 
ten zu kpnn^a, als wenn wir tuyörderst im Allge- 
meinen den ersten Entstehungsgrond der Civilisation 
unter Menschen aufzufinden^ und von, da aus den 
weitern Gang der Civilisirung tu verfolgen gesucht 
haben« . *~ 
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Erster Abschnitt. 

Allgemeine Betrachtungen über den Ur- 
sprung und die fernere Entwicklung 
der Civilisation, 
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Den Ursprung der Civilisirung findet man auf fol- 
gende Art am leichtesten: , 

Civilisirung heifst Sittigung, t Civilisation Gesitt- 
heit oder Sittigkeit. Civüisirt ist daher soviel als 
unser gesittet. • , 

Ein gesittetes Volk aber nennt man dasjenige, 
welches eine milde Religion , vernünftige Gebrach 
che, heilsame aber keine blutgierige und grausame 
Gesetze hat, welches das Völkerrecht • beobachtet,, 
und diese Vortheile der Bildung des Verstandes, 
den Künsten und Wissenschaften, die es befördert,, 
verdanket 

Der Bildung des Verstandes demnach, den Kün- , 
sten und Wissenschaften, verdankt ein solches Volk, 
die Vortheile der v Gesittheit. 'Allein an diese Bei 
friedigung des höhern Bedürfnisses, : Bildung des 
Geistes, kann nicht eher gedacht werden, als bis 
das physische A BÄlftrfnifs des äufsern Wohkeyns bev 
friedigt ,ist. Dieses aufsere Wohlbefinden erreicht 
ein Volk nur durch Policirung, dadurch, dafs es 
sich in festen Wohnsitzen zu einem wohlorganisir- 
ten Staatskörper vereiniget. Diese Vereinigung fin- 
det aber wiederum nur bei einem solchen Volke 



,» 



I \ 



Statt, da« einen regelmäßigen Ackerbau treibt. Der 
Ackerbau daher ist die eigentliche Quelle aller 
menschlichen Vervollkommnung. — . 

Bei der nunmehr folgenden Entwicklung, wie 
ackerbauende Völker von physischer und politischer 
Glückseligkeit auch zur moralischen emporsteigen, 
ist unsere Meinung nicht, dafs der Ackerbau zu al- 
lein Anlafs (mit noth wendigem Erfolge); son- 
dern dafs er zu, Manchem nur Gelegenheit (mit 
zufälligem) gegeben habe. Noch weniger be- 
haupten wir, dafs ohne Ackerbau der Mensch ganz 
roh und, wild wurde geblieben seyn: vielmehr nur, 
dafs er den Grad der Bildung, welcher ihn zu ei- 
nem civilisirten Menschen macht, nie erreicht ha- 
ben würde, wenn ihm nicht der Ackerbau den er- 
sten Stofs zu einer rastlosen, unermüdeten Thätig- 
keit aller Leibes -» und Geisteskräfte gegeben hätte, 
x Derjenige Ackerbau, welcher Verbesserung de« 
Bodens und beständige Fruchtbarkeit zum Zweck 
hat — denn wenn er blofs die He*rvorbringung der 
jedesmaligen Erdprodukte zur Absicht hat, kann er 
wol mit der Wanderung bestehn — veranlafst feste 
Wohnsitze, und zugleich das nähere Zusammen* 
rücken der einzelnen Menschen unter sich. So ge- 
winnt das gesellige Leben, indem der beständige 
Umgang das, Hohe der Sitten abschleifet, und die 
nun erst recht wirksame Liebe der Ehre und Furcht 
der Schande ein anstandiges Betragen zur Pflicht 
macht. ' ' 

Die Vortheile des Anbaus werden Veranlassun- 
gen zur wechselseitigen Hilfsleistung und Mitthei- 



hing dar Erfahrungen, Verbesserungen und Ideen. 
Je höher man es in jener *Kunst bringet, desto mehr 
gewinnen Ordnung und Friedensliebe * den vorhin 
tutgezähmten Leidenschaften ab, desto fester wird 
das Band der Gesellschaft geknüpfet, desto lebhaf- 
ter und feiner werden alle menschenfreundlichen 
Empfindungen. 

Allein auf der andern Seite ist auch communio 
mater; disco> dia?um. Je mehr man daher erkannte, 
der Endzweck "einer politischen Gesellschaft sey> 
die Kühe der Mitglieder <Jer Gesellschaft zu sichern, 
zugleich aber auch es. fühlte, wie unvermeidlich 
dessen ungeachtet in dem Gewühle einer grofsen 
Menschenmenge Unruhen und Streitigkeiten sich 
entspinnen müfsten, die, selbst zu schlichten den 
zwistigen Genossen der Parteilichkeit nnjd Leiden- 
schaft halber nicht zukam: desto eher sah man sich 
gezwungen, eine allgemeine Richtschnur festzusetzen, 
wodurch die verschiedenen Theile der Gesellschaft 
in Ordnung gehalten und der Geist cler Unabhän- 
gigkeit, welcher dem Menschen natürlich ist, ewge- 
schrankt würde. Hierzu gelangte man, indem man 
die Kräfte und Rechte aller Glieder der Gesellschaft 
in Einem Oberhaupte vereinigte, dem Alle gehor- 
chen mufsten, und der,. um im Nothfalle seinen Be- 
fehlen Folgeleistung zu erzwingen, 'auch mit hinrei- 
chender Macht, ausgerüstet seyn müsse, damit 'er 
unwiderstehlich sey. Die monarchische Regierungs- 
art (die erste und 'älteste) war es, welche den er- 
sten Staaten eine feste undL sichere Form gab. 

Zugleich ^ mit der Einführung des Ackerbaus, 
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Welcher Verbesserung des Erdreichs und beständige 
Fruchtbarkeit beabsichtiget, wird Theilung der Län- 
dereien nothwendig ( denn in einem gewissen Qrade 
kann der Landbau mit der Gemeinschaft der Guter 
bestehn, wie bei einigen alten deutschen und bei 
einigen neuera nordamerikanischen Völkern.^ Gaes. 
1. HL c. i. und 1. VI, c. aw Charlevoix histoire de 
Canada ). ^So entsteht Xandeigenthum. Zur Siehe*, 
rungp desselben worden Verträge geschlossen, Ge- 
setze gegeben. Ursprung ä€r bürgerlichen. Gesetze, 
um die besondern Angelegenheiten der verschiede« 
ngn Glieder der Gesellschaft zu ordnen. Gesetze 
von dem Eig£nthume der Ländereien, von der Art 
sie zu theilen und zu geniefsen. Bestimmung des 
Successionsrethtes bei Erbschaften. Strafgesetze wi- 
der den Diebstahl. Gesetze Wegen 4er beim Acker- 
bau nöthigen Thiere u\ s< w. u. s. w. 

Die Urtheilung geschah natürlich gleich: 
allein Glück, Fieifs, Genie und Sparsamkeit wird 
den einen v reich; Unglück, Faulheit, Unverstand, 
Verschwendung« wird den andern arm gemacht ha- 
ben. Anfang des Unterschiedes der Stande. Ver- 
mögens* Adel erster natürlicher Adel. / 

Mit dem' wachsenden Wohlstände nahmen auch'l 
die Bedürfnisse zu: man suchte die natürlichen Pro« 
dukte schon zu veredeln* Dadurch aber wurden 
der Arbeiten so viele, dais man sie zu theilen ge- 
zwungen ward. Theilung der Arbeit, Unterschied 
der Gewerbe, die producirende und veredelnde 
Gasse. Nun fand' noch ein gegenseitiger Tausch- 
handel statt. Bald aber gerieth man auf den Ge- 
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danken, das am allgemeinsten gesuchte Produkt, 
- oder auch ein willkührlicbes, als den Maaüstab des 
Werthes aller Produkte, anzusehn. Die Produkte 
wurden Waaren, der Maafsstab ward Geld,' und der 
bisherige Tausch ein Kauf. Jetzt trat zwischen den, 
der Produkte suchte imd den, ; der dergleichen zu 
veräufsern hatte, ein Mittler, der Kaufmann, wo« 
durch zu den zwei schon genannten noch eine 
dritte Classe, die . ha/idelnde, kam« 

Erfindsamkeit und vermehrte Nahrungswege ver- 
schafften Ueberflufs: der Ueberflufs erweckte auf 
. der einen Seite Hang zum Vergnügen, und dieser, 
gebar die freien Künste. Auf der andern «Seite 
verschaffte der Ueberflufs Mulse, und die Mufse 
erzeugte unter einem gemäfsigten Himmel den Trieb 
zur Speculation, zu .Arbeiten. des Geistes: Auf die«- 
Sem Wege entdecken wir den Ursprung der Wis- 
senschaften. — (Aristotel. Metaphys. LI. c. i.) 

Anm.' — Das- S inesische Reich scheint dem, was 
im ..Obigen behaupter . wurde,, zu widersprechen. 
Seit mehreren Jahrhunderten treiben die Einwohner 
dieses Landes Ackerbau mit der gröfsten Kunst: 
es herrscht im Verhältnifs zu der ungeheuren Volks« 
menge eine bewunderungswürdige Industrie, die 
allgemeine Wohlhabenheit verbreitet. Und dennoch 
wissen wir, dafir alle wissenschaftliche Bildung, so-» 
weit sie Stattfindet, nipht in 'dem Lande selbst ent- 
sprang, sondern von Fremden eingeführt .wurde- — 
Wahrscheinlich verdanken die Sinesen dieselbe den 
; Nestorfanisch^n / Christen,' von denen auch die äch- 
ten alten Monumente herrühren: »Die KenntnUs 
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der Astronomie erhielten rie ganz oime Zweifel 
aus Samarkand. — Allein dieser Widerspruch ist 
nur scheinbar; denn der Despotismus der Regenten 
war es, welcher die höhere Geisteskultur zurilck« 
* drängte. Dieser Despotismus konnte von jeher hier ' 
um so willkührlicher schalten; Weil schon die Lage 
des Landes an sich ihn jeglicher Furcht vor einer 
von ,• außen her ihm durch den Ueberfall eines 
mächtigen • Feindes gedroheten. Gefahr überhob, 
welche sonst seiner Willkühr hätte Schranken setzen 
müssen«. Diese Despotie erstickte jeden freien Gei-. 
stesÜug, alles geistige Leben und Wirken, und veiv 
ursachte, dafs die Bildung einzig und allein bei der. 
äußeren Form . des Körpers stehn blieb. Daher 
wurde diese äufsere Politur übertrieben, aUer .Kunst* 
!fleifs nur mechanische Fertigkeit, und der Sinese 
zu einer, in der äufsern Form auf das zierlichste 
abgeschliffenen, Hofs aber manierirten Drahtpuppe 
ohne Geist und Leben gemacht. — » 
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Zweiter Abschnitt. 



Besondere Betrachtungen über den Orient. 



VVodnrch ward es bewirkt, dafs gerade im 
Orient am frühesten der Keim derjenigen Civi- 
lisation, sich entwickelte , welche nachmals in so 
viele andere Lander überging? 

Orient, dieser Ausdruck ist zu allgemein: wir 
müssen \ms liier , auf ein - besonderes Land des 
Orients beschranken. ~ Und wir glauben, daß nir- 
gendwo im Oriente alt in dem vom Euphrat 
und Oxus begrenzten Lande der Anfang cur 
Civilisirung des ^Menschengeschlechtes gemacht wor- 
den aey. 

Dies wird uns au» folgenden drei Gründen wahr- 
scheinlich : 

i) Die Naturgeschichte zeigt uns dieses 
Land als dasjenige, wo zuerst eine geordnete Haus- 
und . Landwirtschaft getrieben wurde. Fast alle 
«ahmen Hausthxere und veredelten Gewachse, wel- 
che schon den ältesten ackerbauenden Völkern zur 

* > * 

Bequemlichkeit und zur Nahrung dienten, verdan- 
ken diese, und wir mit ihnen, dem zwischen dem 
Euphrat und Oxus gelegenen Lande« — Eine merk- 
würdige Erscheinung ist es, dajs sich noch jetzt, 
besonders in der Niederdeutschen Sprache, die s e - 
mi tischen Namen dieser Thiere und Pflanzen er- 
halten haben. •— Audi die Lage dieses Landes 
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anter einem gemÜsigtejt Himmelsstriche darf hier 
nicht übersehn werden; sonst wäre es nicht wohl 
möglich gewesen , daß jene Thiere und Pflanzen 
sich auch in andern Gegenden so gut hatten accli- 
matisiren können. — 

Wir wollen jetzt einige jener Thiere tmd Pflan- 
zeit namhaft machen, welche von den Bewohnern 
des erwähnten Landes nothwendig müssen gezähmt 

• worden seyn; weil sie sonst nirgendswo einheimisch 
sind, und blofs dort jetzt oder ehemals wild gefun- 
den werden« 

Zahme Hausthiere. 
Die- Hunde stammen ab tfeeils von der Hyäne, 
theils vom Schakal, theils vom Wolf; alle diese 
Thiere aber sind wild in der Gegend zwischen dem 
, Euphrat u!nd Oxus. 

fewe (Plattd. Für Htuyl) Arab* Tebwe ^fj!^, 

und Tebrjje JulAj eine Hündin mit schlotternden 

Zitzen. ' 

Das Schwein ist nach Ctesias Versicherung (in 
Indicis $. 13.) nicht in Indien wild zuiinden; allem 

• dafr ea in dem eben bezeichneten Lande ungeheure 
Schaaren von wilden Schweinen noch jetzt gebe, 
darüber findet man bei Qadmann (vermochte Samm« 

. lungen aus der Naturkunde u. s.w. is Heft p. 38 ff. 
der Uebersetzung von D. Gröning) hinlängliche 



Auskunft'. — Eber. Arabisch Efer 
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ein Keu- 



ler, männliche« Schwarzwildpretfc Lateinisch, aper. 
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Griechisch £«*»{«*• — Bache , im Deutschen eint 
wilde Sau, im Arab. Bachbache eine brunstige Ka- 

meelkuh .\ t ^-\ pruriens camela, Faselschwein. 

c 

.Faselmast u. s. w. von fasala ▼: abläctavit. — 
Ferken, Arab. Ferek$ «Vi Junge werfen, seces* 
sit ab agmine parturieng, Ferkel, Arab. Ferked 
Ujj ein Hirschkalb, pullus vacoae sylvestris. 

«r ,,, - 

Ferchen . i ein junges Thier. 

zr 

Das Pferd ist ehemals wild in Persien gewesen. 
Es entstand vielleicht aus dem Dsiggetai (equus 

hemionus.) Pferd, Arab. Foroth &+$ *</***** velox. 

Hengst, , PlattcL Hingst, Arab..Chendhidh JL5üüL^ 

ein Beschäler, admissarius* — Gaul, Arab. Cbaul 

5 / t Z 9 5 I 

vj\^ equus cf. J^ acceleravit. Chal )| x 



der Beschäler. Füllen, Arab. Fuluwe | AJ equuleus, 
ein junges Pferd, pullus , *-**«*. — Gorre, Arab. 
Korrag . ,C^ Persisch Gorre, ein Füllen« — , 
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Hife, Arab. Chizan f^tfcaÄ. e * n Werd', edles Roß. 

/ 8 f 
Mähre, Arabisch Märijje_ ^^ eine säugende 

Stute: märe ^c^q ein Pferd zum Laufen antrei- 

ben: cänterius. Arab. Comtur v*^=d orassus 
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onager, und Kundur oder Kmdir <wC--% oder 
u \ ;^* ein dicker Esel, 

De« Esel stammt her vom Oh^ger oder vom 
Driggetäi. Da^ eigentliche Vaterland des wilden 
Esels ist in Persien das um Kasbin herumliegende 
Gebirge. — Pallas Neue Nord. Beiträge BcL 4. 

p. 93. — Elch, Arab. Elg jj^ : ein Waldesel 

5 o£ 
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onager, transfuga*. (Alce?) vergleiche El* .*aXf 
tlatas soaputas Habens und ^eke : .^jfl^ '■<?* 
summa .arbore folia dspesCuj^^st* — Tere ^ \ 
onaget Griech. >,»$. # • 
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Diejenige Ziege * yon welcher unsere zahme ab» 
stammt, capru aegagrus Gmelini, ist nirgends wild, 
als auf dem Kaukasus. Der Steinbock ist nicht der 

r 

Stammvater. 1:; * C 

Die Schafe sind wild aus der abgegebenen Ge- - 
' gend, wenn man sie auch jetzt nicht- mehr wild dort .« 
findet. Wahrscheinlich sind sie vom -Argali ent» 

sprangen. — Schaf, Arab. Sdtaar- jj^ pro -giA 
oder Schefge j* das Schaf, der Widder; Zaf 
j^ Wollvieh. — Schöps^ Arab. Kebsch - -♦- 




öWät, Hebr. t^^l^ defr Schaafbock, Widder. — 
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Schnucke, Arab* Schunuch ^jj^ lactis pfata ovis* 
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— Hammel, Arab. Hammel »^ agnus adultue. 

Englisch mutton, Franz. moutom vom^Arab. metene 

M&o e * MI *. Widder schneiden. — Ewlamra, ein 

Mutterschaf Arab. Ew ff Engl, an»*, Lat. ovis, 

Griech. •*...., 

Üaa Kubyieh ist ursprünglich aus den (Gegenden 
zyrischeif dem Euphrat und/Oxus, wahrscheinlich 
Vom Auerochs. Der Bison ist nicht der Urstier. 

Stier, Arabisch Steur * der Bulle, Zugochse» 
$c£we& Tjtxrj Griecb. rmv^a Latein« taurus. Queen, 

Sil.. 

Engl. Queen, Arab. Jefeine gfosb v * cca - i 

-■' Mause und Ratzen, die jetzt in den Häusern sind, 
«und nicht, ursprünglich europäisch. . 

, Geflügel. 

«• • 

Die Taube isi ein asiatischer Vogel, oeluinba 
domestica L. Columba palumbesj türiur sind eu- 
ropäisch. Die Turteltaube und Lachtaube aber im 
Hans* asiatisch. -*» Auch di* Hausente ist nicht die 
anas Bockas, ^ sondern hat sich m Europa nur mit 
dieser verbastartet. 

Sogar UTuer^Hatxsspftrlingj fri&gilla domestica, 
ist mit dem' Menschen aus Asien eingewandert. Der 
Baum- tmd Bergsperling ist wild in Europa. Spatz, 
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Arab. Wate **p .avicufa. passere- minor. Spar» ' 

■ • ■ . • - i 
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fing, Arab. Oziar ,4^^ p*tt*> Engl. ^a/- r 




raie. Das Ling ist bloße ^Endung (oder demiput. 
aus Lünk, »{»£••»} wie Emmerling aus Anm#r 

## f - 
^ arär passeri fimilis. 

Insekten. 

^ Die Biene ist ein asiatisches Insekt, das von ttn* 

» • - . ■• * , 

sern wilden ganz verschieden ist. Imme, Arabisch 

■-..-•. .... * 

Emme, -^ gemeinnützig seyn, vielen austh eilen. 

Sogar die Wanzen und Flöhe sind asiatisch, 

(Dafs, wie Linne meint, die Wanzen erst um Christi 

- . - .■•-."'>,• 

Geburt nach Europa gekommen, seyen, ist irrig. 
Sie werden schon beim Ari$tophanes u. a. a. O» 
erwähnt.) iDer-Flob ist nur bei dem. Menschen und 
denjenigen: filieren, die de* Mensch im Stande der 
Cultui; mitgebracht hau 

v Pflanze»... 

Getreide* -~ diejenigen Arten, welche schon den 
alten Völkern bekannt waren^ — In der Gegend 
zwischen dem Euphrat und Tigris giebt es Gras* 
'arteq, die den Getreideartpn näher kommen und 
«£ne gröfsere Analogie mit ihnen haben, als andre 
Pflanzern der A*ft an andern Orten. — Den Grie- 
chen und Römern waren folgende Getreidearte« 
bekannt: x 

Weizen, und zwar nach beiden Abarten, triticum. 
atsmum und hybernum* 
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Spelz ( Arab. Eies , -^V^ trttibum, bieoccan, 
far ß cibus) triticum spelta L. {*** T fär, Dinkel. 
Es heifst auch°worT* *Ap#r« von ']*%${ essen. 

Gerste (Arab, Gerse . w_£^ T es ph**tata) 
xp*K Die ägyptisch* Wintergerste. ' 






Reifs, (Plattd. Rufs: eben so hn'Ärab, ,. ^ •$*£*. 

'ißt • ' - ^ 

Arab. Orusa v • t Dies ist eine der aHerältesten 

und weitverbreitetsten Kornarten« die wahrschein- 

lieh die oberibezeichnete Gegend zum Vaterlande 

hat, denn die dem Reifs am nächsten kommenden 

Grasarten sind nicht in Indien einheimisch, sondern. 

in Mittelasien. 

Hirse, panicum miteaceunt L. 

' Durra, nächst' <TenV Reiße eine der verbreitetsten 

• • • » * 

Koniarten, holeus Sorg/ium'vmd' Hatepw/tsis. ' 

Hülsenfrüchte. 
Erbsen, pisum sativum, nebst allen Abarten aus 
Mittelasien. So wie auch die.Bojn\en,' vicia faba % 
die türkischen Bohnen, phaseoli, die Linsen und 

die Wicken.. ' 

*■ ■ • i 

. .'' Futterkräuter». 
In ebendemselben Theile. Asiens ist die Luzerne^ 
ntedicago satiua, die „Esparsette j hedysdrwn onXh- 
bryc/ris, der Cytisus Laburnum, die Lupine ( Grie*. 

chisch >«4^#t * AraBr* m JJg oder £[\^ phaseolus, 

oder 
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oder vielmehr lupinus *•£**, species hgumihis) 
einheimisch« 

P (lernten zum Vergnügen; Schatten, unter an- 
dern^ die Platane/die achte Cyprösse. 
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Baume» 

< Die Feigen, ficus carica L. eine offenbar asiaf- 

» * ' . . . . • 

tische Pflanze* so wie auch die. wovon da» Mann- 
chen der <caprißc?is ist» 

• Die Palmen, auf welchen die Datteln wachsen, 
phoenix däctylifera , sind nicht in Indien einhei- 
misch, sondern in dem westlicher gelegenen Theile 
Asiens« 

Der Weihstock, vitis toimfera L. ist nur in 
Mittelasien wild, in Syrien, Phönicieu u s. w. Noah 
bringt ihn aus Mesopotamien* (Wein, Arab. Wein 

St 

. 45 rothe Weintrauben» Hebr. JW Qriech. •»•*, 

Lat. vinum.) 

Pflaumen, die .in den Gärten gezogene prunus 
damascefta. Prunus cerasus mögte wol nicht 
Mofs in Poiitus wild zu finden seyit* Prunus Ar* 
meniaca , Aprikose« 

Aepfel und Birnen sind in Mittelasien gewifs 
wild, ob in Europa, ist su bezweifeln 4 . (Beere, Sy* 
risch Vihr, Engl, pear > die Frucht, Birne.) Athen. 
Peipno& 1. III. versichert, dafs Bacchus die Aepfel 
erfunden, d, h. nach Europa gebracht hat« 

Die PfirscfaeJ amygdalus Persica, Arab» Fir- 

$ek und Firslk.^J^^ und ViJu»^ malum Per- 
sicwn. 
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' Die Citrone, Mulus Medica, Citrus Me di ea L* 

U. S. W. U. S. W. U. S. W. , / • 

a} Forschen wr intler politischen Geschichte 
nach, derjenigen Gegend der Erde, wo zuerst ein 
Staat sich bildete; so verweiset uns auch diese nach 
dem vom Euphrat und Oxus begränzten. Lande. 
Die ältesten schriftlichen Documente über die frü- 
heste Geschichte der Vorwelt, die mosaischen Schrif- 
ten, stimmen darin, mit allen Profanscribenten, de- 
ren Geschichtsforschungen bis in jene Zeiten hin- 
aufgehn, überein, dafs unweit des Euphrats der 
Grund zu der ersten Monarchie der Welt, der assy- 
rischen, gelegt wurde. Ä - Die Nachrichten, welche 
sich uns von der % Verfassung des assyrischen Reichs 
noch erhalten haben, schildern dasselbe als einen 
wohleingerichteten, blühenden Staat. Die Regierung 
war monarchisch, die Krone erblich. Eine gut, 
geordnete, klug verth eilte, stehende Heeresmacht 
sicherte die innere und äuTsere Ruhe : und mehrere 
öffentliche Gerichtshöfe verwalteten die Rechtspflege. 
Handel und Gewerbe blüheten. <— S. Gognet's Un- 
tersuchungen von dem Ursprung der pesetee, Kün- 
ste und Wissenschaften. Erster Theil i. B. Art. 3« 
der deutsch. Uebers. 

m 3) Verfolgen wir endlich die frühesten Spuren 
der Künste und Wissenschaften unter Menschen bis 
ans Ende; so treffen wir dieselben wiederum bei 
den Bewohnern jenes schon oft genannten Landes 
♦ an. Goguet u. a. haben hierfür Beweise in Menge 
gesammelt; allein es liefsen "sich* leicht noch meh- 
rere auffinden. — . 
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Wie kam's, dafs gerade in dem zwischen dem 
Euphrat und Oxtts gelegenen Lande die * Civilisi- 
rung des Menschengeschlechtes ihren Anfang neh- 
men mufste? , ' 

„Weil dort, wie die Geschichte lehrt, 
„zuerst eine grofs e . Menschenmenge auf 
„einem beschränkten Räume sich befand, 
„die dadurch bald wegen Mangels, an 
^sonstigen Lebensmitteln zu einem re- 
gelmäßigen Feldbau gezwungen wurde; 
„und weil überdies v alle übrigen g'üristi-' " * 
„gen Umstände, um Civilisirung schnell 
'„herbeizuf üjbren, auf dieses Land zusam- 
„menträfen. — ^ 

' Für die Civilisirung ungünstige Umstände 
führen theils von der Beschaffenheit dps Climas 
und des Erdreichs^ theils von der Gröfse und Lage 
eines Landes her. Hiernach bestimmt es sich , ob 
überhaupt Civilisation möglich ist, oder ob sie nur 
später eintreten wird. * ' 

Ein zu heifses Glima ist ungünstig; denn unter 
einem brennenden Himmel erschlafft alle Thätig- 
keit ?— aber* auch ein zu kaltes. Bis zu welchem 
Qrade der Dummheit und trägen Gleichgültigkeit 
den Menschen eine übermäfsige Kälte bringen kann, 
sieht man deutlich an den elenden, fast ganz nackten 
Bewohnern des Feüerlandes. 

. Wo der Boden von selbst Alles trägt, was die 
Npthdurft erfordert," wie in Indien, da verlebt der 
Mensch seine Tage in träger Ueppigkeit und wol-. 
lüstiger Ruhe. Wo. dagegen das von der Natur 

B 2 
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verwahrlosete Erdreich keine Hoffiiu^g eines glück- 
lichen Erfolges übrig läfst, wie in den Arabischere 

« 

lind Afrikanischen Sandwüsten, und den Asiatischen 
Steppen, da erstirbt alle Thätigkeit unter der Ver- 
zWeifelung, und das Vojk. bleibt ewig arm, roh und 
ungebildet. ' . % , 

Eine grofse durch Naturgranzen nicht eng be- 
schränkte Strecke festen Landes, wie etwa die -gro- 
fsen Ebenen des sudlichen Amerika's* ist deshalb 
für Civilisirung ungünstig, weil die Einwohner da- 
selbst lange Zeit. in- einzelnen Familien umherstrei- 
fen können, ohne gendthigQt zu werden, in die 
engere Verbindung grober Gesellschaften zu treten. 

Endlich scheint noch ein kleiner nahe am Meere 
gelegener oder ganz vom Wasser umgebener Strich 
Landes für die Civilisirung ungünstig zu seyn, weil 
die Bertohner nicht den Feldbau, sondern , leichjt 
den Fischfang zu ihrem Hauptnahrungszweig ma« 
chen, und weil vom Fischfange lebende Nationen 
in- ihren Ehen nicht Sehr fruchtbar sind. — *. 

Auf das «Land aber, welches zwischen clem Eu-. 
phrat und Oxus liegt, treffen alle günstigen Um- 
stände zusammen, welche dort Civilisirung schnell 
herbeiführen mußten. . *\ 

Das Clima dieser* Gegend, die fn, den Schran- 
ken des gemäfsigten Erdgurteis unserer Halbkugel 
unter dem 4ten, öten, 6t en und 7teh Clima lieget» 
ist im Allgemeinen milde, wenn auch in den süd- 
lichen Gegenden nicht selten eine beträchtliche 
Hitze, Und in den nördlichen eine .empfindliche 
Kälte herrscheu Die allgemeine Temperatur is* 
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durch alle Zeiten im Jahre verßältnifsmäfsig'e TTages- 
wärme und Nachtkuhle. Der Himmel heiter und 
klar, die Luft trocken und gesund. . • > 

Das Erdreich ist zwar an sich nicht unfruchtbar, 

_ m 

aber auch nicht leicht zu bearbeiten. Da hier die 
zur Nahrung diensamen Naturprqdukte von der 
Natur nur sparsam ausgetheilet sind; so mufste der 
Einwohner bei . nicht sehr grofsem Anwachse der 
Volksmenge KKld, zur Vermehrung derselben durch 
Kunst gezwungen, werden. — Denn Zwang' ist hier 
nothwendig, weil nur unter dem Drange derNoth der 
rohe, an Müfsiggang gewöhnte Mensch sich dazu 
versteht,, durch den Ackerbau, seine Freiheit zu be- 
schränken, der, Übergus mühsam ist, Vom Unbe-< 
Stande der Witterung abhängt, und' eine stets' 
wachsame Verteidigung des ' Eigenünims nöthig 
macht. — Ajich dafs der Boden dieses Landes nicht 
ohne Beschwerden urbar zu machen war, diente 
dazu, alle Geistes- und- Korperkräfte des Bewoh* 

t 

ners in steter Regsamkeit zu erhalten« ' , 

Die Oberfläche jenes* Landes, welches der ge*. 
birgvollste Theil von Asien ist, ist größten theils 
.Berg und Anhohe. Der Boden ist zwar fruchtbar, 
aber nur wenn er gehörig bearbeitet wird. Aufser 
der gehörigen Bearbeitung an und ffy sich selbst 
betrachtet, ist das Erdreich in einigen Landstrichen 



fett und kleiigt, locker und thonigt, z. E. zwischen 
dem Eupbrat und Tigris, am Indus, in sehr vielen 
Gegenden feucht, morastig und sumpfig; im Allge* , 
meinen genommen aber, vornehmlich in dem mitt- 
leren Theile, entweder leiniigt oder hart, wie, Fels, 
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oder grob sandig, dürre und unfruchtbar, trocken 
besonders in den vielen Gegenden, wo brennbare 
Materialien oder Salze sich befinden. Meistenteils 
besteht der dürre und trockene Boden aus Sand; 
erfordert daher überall Wasserung (Regen fällt im. 
Sommer nur wenig, im Winter häufig, doch, in 
manchen Gegenden daß ganze Jahr nicht) und am* 
sige- Cultur. Unter dieser Voraussetzung ist er, 
Wenige einzelne Gegenden ausgenommen, überaus 
gut uhd< gewifs der fruchtbringendste in ganz Asien, 
Allein auch die Wässerung ging nkHt allenthal- 
ben leicht von Statten, denn bei der grofsen Anzahl 
seiner Gewässer hat dieses Land doch im Ganzen 
nur wenig starke Flüsse oder Ströme. Freilich ko- 
stet, W"o starke Strome bder Bache zusammentreffen, 
die Bearbeitung und Wässerung des Bodens weni- 
ger Mühe und Aufwand. In den allermeisten Thei- 
len des Landes aber ist er mühsam zu bearbeiten, 
wenn er seine Wirkung thuri soll. Zur Befruchtung 
des Erdreichs mu£s man seine Zuflucht zum Regen- 
wasser in Cisternen , zu Canälen aus Flüssen und 
zu künstlichen Wasserleitungen aus den Einge- 
weiden der Erde .durch meilenlange unterirdische 
Wege nehmen. Selbst in solchen flulsreichen Län- 
dern, > wie z, E. in der bei den Persern Chousistan 
n genannten Provinz, den Ländern am Indus u. s. w., 
selbst dort kann Wässerung n,icht entbehrt werden; 
sogar die Ueberschwemmungen, die beim Euphrat 
s und Tigris und mehr noch periodisch , dem Nil 
Aegyptens ähnlich, beim Indus Statt finden, befreien 
7 davon nicht. Wasser bleibt allemal das toothwen* 
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digste Erfordernlfs zur Güte und Vollkommenheit 
>des fruchtbaren Bodens. 

Die übrigen bei diesem Theile Asiens gerade 
für die schnelle Civilisirung sehe günstigen Umstände 
lassen sich in Folgendem zusammenfassen. Es ist 
eine grofse Strecke festen Landes, die von ewig 
dauernden Natorgränzen, hohen Gebirgen, breiten 
Gewässern, rings umher, eingeschlossen ist. Je mehr 
i also die Anzahl der Menschen wuchs, desto näher 
mufsten die bis dahin nur einzeln lebenden Femi- 
Ken oder Stamme auf einander rücken, desto eher 
mußte man auf Vermehrung der Produkte im ha-' 
türlichen Zustande durch Veredlung, denken. — 
Dafs die Einwohner sich nicht' ans Meer, und zur 
Schiffahrt wandten, davon mag zum Theil in der 
ungesunden Luft, die an den Küsten des Meeres 
-herrscht, die Ursache gelegen haben/ 

Ob schon in frühen Zeiten- dieses Land sehr 
volkreich gewesen ist? — Wenn tm^ hiervori die 
Geschichte nicht bereits überzeugt hätte, so liefse 
sich dies auch zum Voraus wegen des sanften Cli- 
mas und des lebhaften Temperaments der Einwoh- 
ner vermuthen. Diese Verrnuthung wird bestätiget ' 
durch den ungeheuren Luxus, welcher in den letz-, 
ten Zeiten der altassyrischen Monarchie herrschend 
war.' Eine solche Verweichlichung der Sitte/i kann 
hur durch Ueberfüllung an Volksmenge entstehen. 

An in. ., Einige Gelehrte, besonders unter den 
Mitgliedern der gelehrten Gesellschaft zu Cajcutta, 
sind geneigt gewesen, Indien für das Mutterland 
der Civilisatiofl des Menschengeschlechtes zu halten. 
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Allein diese Meinung mögt* sich wol nicht mit 
haltbaren Gründen verth erdigen lassen, , 
' Sqhon wegen des heifsen Cüraas und der üppi- 
gen Fruchtbarkeit in dieser -Gegend der Erde dürfte 
man auf die Vermuthung geleitet werden, daß die 
Indier nicht sich selbst noch viel weniger sehr früh 
sollten civilisiret haben. Und soweit als wir den 
historischen Nachrichten über Indien mit ziemlicher 
Zuverlässigkeit trauen können, finden wer auch 
nichts unsrer Vermuthung Zuwiderlaufendes. Das 
Zeugnils der Sanscrithücher ist verdächtig, 1 weil ihr - 
hohes Alter sich nicht erweisen läf&t. — Andere 
glaubhaftere Nachrichten hingegen bezeugen es> ' 
dafs die heutigen Bewohner Indiens, die Hindus, 
keine ursprünglich Indische Nation sind, sondern 
aus dem südlichen Theile Persiens und Arabiens 
zu einer Zeit, die sich nicht ganz' genau mehr fest*- 
setzen laut, einwanderten. Die Beweise hierfür 
finden sich in den voll Assemann in ' seiner biblia* ' 
thecai orienl alis aus syrischen Schriften beigebracht 
ten Nachrichten über die N^VUil. Vormals 
war das Land von den Malayen bewohnt, die ver«-" 
muthlich noch' um Alexanders Zeit das Land diesr 
seits des Ganges inne hatten. Diese Annahme grünu- 
det sich auf die sichere Thatsache, dafs alle beim 
Ctesias, Philostrat, Agatharchides,' Megasthenes vor* 
kommenden Indischen Wörter Malayisch sind. 

Aus Persien also kamen die Hindus nach ihrem . 
nunmehrigen Wohnorte: und von dort brachten sie 
auch Cultur in dies Land. ' Dieses schließen wir 
aus folgenden Gründen. Erstlich die ältesten arti- 



- 1 



•* 



; \ 



* 

* «tischen Denkmaler auf der Insel .Elephanta, sind • 
lediglich Nachahmungen von den Persepolitanischen. 
Hiervon kann man sich augenscheinlich überzeugen 
in Niebuhrs Reisebeschreibung Bd. II. S. 31. ff. 
Tab. III — XJ, ' : r 

Ferner die Indische Religion -— deren Gepräge 
die gesammte Culmr « aller Wissenschaften bei den 
Indiern, so weit sie Statt findet, an sich trägt .-*• 
ist ausländisch. Die Religion der firaminen ist 
schon junger als die des Buddha. Die Buddhisten 
aber sind blofs ausgeartete Magier, Schüler des Zo* 
roaster. Dies leuchtet schon genugsam daraus her- 
vor, dafs alle Indischen Götter in der Sansclit $a-. 
men haben, die-'in den Semitischen Dialecten Ap- 
pellatiya sind. Den Beweis findet man in des Herrn 
, Abt's Lichtenstein Tent&men palaeographiae As- 
syrio-Persicae, p. 119. sqq. — 
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Wenn wir bei jedem aufserorientalischen Lande 
insbesondere jedweden Umstand und jede Ursache 
angeben wollten, die der Entstehung der Civilis*«» 
tion dort hinderlich oder beförderlich war, so wür> 

4 

den wir dadurch in eine zweckwidrige Wekläuftig- 
Iteit verfallen. Aliein über die beiden neuentdeck«» 
ten Welttheile, Amerika und Australien, ^sei 
es uns erlaubt, noch Einiges hinzuzufügen, da ihrer 
überdies auch ausdrücklich in der weitläuftigern 
Erörterung der Freisfrage Erv^biräng geschieht. •— 

I. Amerika fecrvtrohl als Australien haben -theib 
ihre jetzige Gestalt, theils ihre Einwohner erst spat 
erhalten, * ' ' 

i) Die jetzige Beschaffenheit und Gestalt dieser 
Länder ist neu, im Vergleich mit der Entstehung 
der alten ,Welu — 

Amerika. Schon die ungeheure Menge von 
Wasser, die noch jetzt dieser Welttheil in sich fafst, 

die feuchte • Beschaffenheit des Bodens in den mei- 

i 

sten Gegenden, die ebne Lage des südlichen Ame- 
rikas, besonders gegen die Meeresflache> macht es 
wahrscheinlich, dak Amerika sich spater, als unsere 
Erdhälfte, aus dem Wasser erhob. Das Amazonen- 
land allein mit dem angrenzenden Gujaha enthalt 
so mächtige und zahlreiche Ströme, als die gesammte 
Ländermasse von Afrika, weiche < von beiden Wen- 
dekreisen begränzt wird. 
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Diese Vermuthung erhält eine Bestätigung durch 
die Bemerkung scharfsinniger Naturforscher, dafs 
die Natur aller organisirter Wesen von Amerika 
dort auf eine jüngere noch schwächlichere Entwik- 
kelung hindeutet. Alle edle Gewürze gehören der 
alten Welt : -Amerika dagegen hat allein die schwäch- 
liche Wintersche Zimmtrinde. Dasselbe Resultat 
geben Vergleicbungen aus dent Thierreiche. Nur 
in solchen 'Amphibien, /die ganz vorzüglich dem 
.Wasser, der Feuchtigkeit, ihre Bildung verdanke?, 
übertrifft die neue Welt unsere Hemisphäre. Dfi 
wachsen ungeheure Frösche aus den Sümpfen von 
GujapM hervor; die Ufer Westindiens wimmeln von . 
unermeßlichen Heeren der größten Krabbe^ Wie 
unbehülflich und schwach .sind die Anuadil^e, Pan- 
isertbiere, Ameisenbären und Faulthiere Amerika« 
gegen die wilden, reusenden Thiere der alten 
Welt! ~ 

Selbst auf die Einwohner Amerikas, hatte diese 
Feuchtigkeit des Climas und des Bodens einen be* 
1 deutenden EinAufs« Es ist bekannt, dafs die Euro- 
päer deshalb Neger aus -Afrika für ihre Pflanzungen 
holen mußten, weil sie die ursprünglichen Einwoh- 
ner Amerikas zu ohnmächtig fanden. Von, einer 
solchen Schwächlichkeit des Geistes und Körpers 
»fugen alle Werke, Einrichtungen, Erfindungen, 
selbst der cultivirtesten dortigen Nationen, Ton 
der Baukunst und Mechanik hatten die Peruaner 
und Mexicaner nur dürftige Einsicht, von der 
Schreib« un4 Rechenkunst, der Astronomie, dem 
Münzwesen, einer geordneten Staatsverfassung keine 
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Idee, eben 10 wenig, wie, sie richtige Begriffe über 
das Mein und Dein besäßen. Pfiru fiel in knp» 

zer Zeit und leicht. Mexico nach einem fast zwei- 
jahrigen harten Kampfe, aber gegen welche kleine 
Anzahl von Feinden! -— 

Australien. Die Entstehung so wie auch die 
Sfldung der meisten Inseln Sudindiens ist jung. Ep 
giebt nämlich im Südmeere dreierlei Inseln, Hache 
Sandholme > die* durch Riefe von Korallenklippen 
verbunden sind, bergigte Inseln mit, und eben sol- 
che ohne Riefe. Alle niedrige Eilande der ersten 
Classe sind das Werk der polypenähnlichen Thiere> 
welche die Litophyten vom Boden des Meqps bis 
zur Oberfläche allmählich breiter auferbauen. Die 
hervorragenden oder trocknen Stellen sind mit 
Schnefckensand und zermalmtem Korallstein bedeckt, 
wozu bisweilen ein geringer Zusatz von leichter, 
schwarzer Moorerde kömmt, der von dem Auswurf 
der Vögel und von vermoderten Pflanzen entstan*- 
den ist. So siehet man die Entstehung aller Inseln 
der ersten Classe* < • 

Unter den* höhern Inseln ist kaum eine, welche 
nicht deutliche Spuren einer vormals vom Feuer 
oder eigentlich von Vulkanen erlittenen gewaltsa- 
men Veränderung ihrer Oberfläche aufzeigen könnte« 
Es giebt Inseln, theils mit noch brennenden Vulka- 
nen, theils solche, die unleugbare Spurelfeines ehe- 
maligen vulkanischen Ursprungs zeigen,. -theils sol- 
che, auf denen ■ unterirdische Feuer, Vulkane und 
Erdbeben wenigstens eine heftige Veränderung, oder 
gar eine gänzliche Verwüstung angerichtet haben. 
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Andre Inseln des stillen Meeres sind wol nicht 

* , 

Produkte voib ßrder«chütterungen; viele derselben 

vielleicht riuVüeberbleibsel einer ehemaligen gro- 

fsereh Strecke Landes. Wenigsten* herrschet noch 

jetzt unter den Bewohnern der Sodetätsüiseln eine - 

Sage, die so viel anzudeuten scheint, daß diese 

Menschen selbst noch den dunklen Begriff von et* 

»er wichtigen Naturbegebehheit haben, die in ihrem 

Wefrtheile große Veränderungen hervorgebracht 

hat. Sie erzählen; ihr Gojtt Mauere (der Gott der 

Sonne, • der in seinem Zorne die Erde erschüttert 

und der Urheber der Erdbeben ist) habe ein grte 

Jses Land von Westen nach Osten durch das Welt* 

meer geschleppt; wovon sich; während der heftigen 

Bewegung einige Brocken losgerissen hättejn und 

als Inseln liegen geblieben wären. 

* • a) Nicht Iriofs aber ihre jetzige ' Existenz und 
Gestalt haben die zwei Länder Amerika und Pol tri 
nesien erst später erhalten als unser alter W«ktheü 
sondern auch zugleich \wie sich nun schon vori 
selbst versteht) ihre Einwohner. 

Amerika scheint seine ursprünglichen Bewoh- 
ner von Nordwesten her bekommen zu haben über 
die Inseln hinweg die gleich einer Kette Asien und 
Amerika mit einander verbinden. (Sobald wie Nord» 
amerika von jeher die nunmehrige Gestalt und 
Gröfse hatte. — ?) Es haben sich dort noch Sagen 

.. von Wanderungen der Art erhalten; die Tölteeaa 
zogen aus einem nordwestlich liegenden Lande nach 
Anahnac, (Mexico) und ließen, sieb dort nieder«' 

x Aber diese Nation »oU dies Land nur etwa 400 
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Jahre bewohnt haben. Durch Unglücksfälle aufge- 
rieben wanderte sodann eine andere noch höher 
Bach Korden wohnende zu diesem südlichen*, mil- 
deren Erdstrich hinab, und nahm davon Besitz: die 
CkecbemecasY — Auf einem nördwestlichen Wege 
kamen ebenfalls die am spätesten nach den Mexikäi 
Bern und Peruanern in Amerika eingewanderten 
zwei "Völkerschaften, die Grönländer und Eskimos, 
• welche noch jetzt von den andern amerikanischen 
Wilden Fremdlinge genannt werden. 
, ,4>uf den Süd$eeinseln wohnen * Classen von , 
Menschen, von denen die eine den östlichen Tfceil 
der Inseln, die andre den westliche» besitzt. Die' 
erstere ist von- hellerer Farbe, wohlgebildet, von 
starkem 'Muskelbau, ansehnlicher Gröfse und sanf- 
tem gutherzigen Charakter« Die zweite schwarzer 
mit kraus und wolligt werdendem Haare, dürrer, 
kleiner, fast noch lebhafter als jene, aber zugleich 
mifstrauischer. Die von der ersten Abtheilung ha- 
ben Eine Sprache, und der Unterschied der Mund- 
arten ist sehr gering. Gänzlich fremd * und unähn- 
lich hievon ist die Sprache der andern Abtbeilung, 
to wie auch ihre Sitten. 

Alle diese Verschiedenheiten leiten auf eine ver- 
schiedene Abstammtrag. Nach der Verwandsc)&ait 
der Sprachen zu urtheilen sind die östlicheren' In- 
seln im Sudmeere, O-Taheiti, die Societäts», die 
Marguesas- und die freundschaftlichen Inseln, Oster*» 
*4l*nd r und Neuseeland von den östlich asiatischen 
Eilanden ( deren Gebirgsbewohner die alteren, die 
MalajMui^aber die neuere« sind) her bevölkert wor- 
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den; die. westwärts gelegenen «her, Neukdedoaien, 
Tanna und die übrigen >neuen Hebriden, voifcügUcl} 
Malikollp, habest ,ih)re erste»; . Bewohner aus d#* 
Nähe von Neuguinea erhalten. — jene Malayen «in4 
vermutblich ifo ,ein$r solchen ; grof&en ^Wand&hiftg 
au* ihrem Vaterlande durch die Hindus gezwungen 
worden,, welche ,sie vpr \sich her trieben. — . j ; :r >7 
II. Ueberdies scheinen uns, die ursprünglichen 
Bewohner Aaferikas und Sudindiens nach ihrer Aät 
kunft in diesen .Ländern verwildert zu seyn, 
und es iwan in der Th*t fast unmöglich, einer sol- 
chen Entartung zu entlehn. Erinnert man sich nnft 
an die Hauptsachen derselben, hachtheilige r Ein- 
wirkung des Climas und Mangel an Erziehung dujctt 
Traditionen; so fällt dieses leicht in die Augen. .;•.• 
• Nach den Untersuchungen, welche über die erste 
Bevölkerung Amerikas angestellt • worden siad<, ist 
es höchst wahrscheinlich, daß die Ureinwohner die* 
ses Welttheils aus dem mittlem Theile des östlichen' 

■ ■ \ 

Asiens von Nordwesten her eingewandert sind^ Isis 
dieses gegründet, so mufsten sie r die ehemaligen 
Bewohner eines warmen Himmelsstriches, bald die 
nachteiligen Folgen einer empfindlichen Kälte em 
sich spüren.r Sie fanden die Früchte ihrer wärme* 
ren Heimath nicht mehr, welche dort ohne Men* 
schenhülfe reiften, die nahrhaften Wurzeln, welche, 
ihnen vorhin mit leichter Mühe eine überflüssige 
Nahrung lieferten, erforderten hier die langwierigst« 
und beschwerlichste Cultur. Wuchs etwa ihre An* 

9 

I 

zahl, so reichten die' Pflanzen nicht mehr hinläng* 
liehe Nahrung dar: stf mufsten sich cur Jagd hm* 
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qüemen, zum Fischfänge. Dadurch nahm ab^r ihr* 
ganze Lebensart eine neue Gestalt an; ihre angeerb» 
tfctt Gewohnheiten, ihre Sprache, ja ihre gante Be- 
schaffenheit selbst, ward tungesclfmolzen. Von 
Robbenfellen oder .Vogelhäuten mußten sie jetzt 
iht$ Kleidung verfertigen. Sobald das Wild seltener 
ward, der ^Fischfang nicht mehr ^ergiebig, zwang 
&fe ,r Noth sie,' ihren Wohnort au verändern. Bald 
verlohnte es sich der Mühe nicht mehr, grofse, be- 
queme, reinliche Häuser zu bauen: wo sie hinka* 
men, errichteten sie blofs eine Hütte «um einstwei« 
Bgen Schutz gegen Wind und Wetten • •' r v 

In einem solchen Zustande fanden die Europäer 
bei der Entdeckung von Amerika alle dortigen wil- 
den Völker nur um Eine Stufe über den blofs thie- 
riachen Znstand hinaus. In klebten Horden durch- 
Streifte^ sie die Walder dieses grofsen Welttheite, 
lebten hauptsächlich von Jagd und Fischfang, ohne 
Ackerbau, Und waren schlecht gekleidet. — Einzig 
die Peruaner und Mencaner machten eine Auinah* 
me, deshalb, weil das glückliche Clima und die 
natürliche Lage dieser Länder dajiin wirkten, daß 
die Bewohner theils sich schnell vermehrten, theils 
in einem eingeschränkten Raumö lebend, und da* 
durch zum Ackerbau gezwungen, auf .Erfindungen 
und Künste geleitet werden mußten« 

Keiner andern Ursache ist auch die höhere Col* 
tur der gröfsten und volkreichsten Insel im stillen ' 
Südmeere, O^Taheiti, zuzusohreiben. Ehedem wa~ 
ren die Tahditier gleich Wie alle übrigen Sudsee- 
Insulaner Meuschenfrelseiw Der Grund dieses Ver- 

- f«Jl» 
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falls mufs wiederum wol in dem Clima gesucht 
werden > dessen brennende Hitze alle Leidenschaf- 
ten und Begierden — di4 in der Jugend durch Er- 
ziehung durchaus nicht gebändigt werden — - in wil- 
der .Zfigellosigkeit aufbrausen macht Ferner war 
wol die Anzahl der ersten Malayischen Ankömm- 
linge.nur sehr gering: leicht daher ging, was sie 
etwa von nützlichen Kenntnissen, * von Künsten und 
dergl. mitgebracht hatten, verloren, da zudem alle 
Gemeimfthaft mit ihren Voreltern abgeschnitten war. 
Die -meisten Inseln' sind sehr klein — ein (Binder- 
nifs der Civilisirung , wie wir oben sahen — und 
um ein auswärtiges Handelsvplk an sich zu locken, 
fehlt es ihnen an kostbaren Mineralien, an Gewür- 
zen und anderen vielgesuchten Produkten. — N 
Aus allen bisher , geinachten Bemerkungen gehet 
hervor, daß zwischen der alten und neuen' Welt, . 
und ihren beiderseitigen Bewohnern eine grobe 
Verschiedenheit Statt findet: weshalb es auch nicht 
zu verwundern ist, dafs man in dar neuen Welt 
nach einer Culmr, wie sie seit Jahrtausenden in ei- 
nem bedeutend großen Theile der alten Welt herr- 
schend war, vergeblich sucht. ~ 
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Abhandlung, 

welche das Accessit erhalten bat. 
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zur Beantwortung der von der Königlichen 
Acadenrie der Wissenschaften vorgelegten 

Frage: 

Woher kommt es, dafs man die 
Cültur des menschlichen Ge- 
schlecht» nur im Orient findet 
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u. s. w. t 
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Propterea,' quid sit prius actum, respiqere aetas 
Nostra nequit, nUl qua ratio vastigiq monstrat. 

Luc r 4t. F. 1445. 
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Als der erste jülenseh ieine Existenz auf dieser 
Erde begann , lagen in der ihn umgebenden mate- 
ri eilen Welt unzählige Mittel Verborgen, durch die 
er, wenn er sie durch seine eigne Aufmerksamkeit 
entdeckte, durch seine eigne Geschicklichkeit zu 
brauchen. wulste, den mannigfaltigsten Genuß , die 
bequemsten Erleichterungen in sein Leben bringen 
konnte, das, ohne diese Mittel ein hülfloses, freu- 
denleeres, einförmiges Leben — ein armseliges 
Geschenk der schaffenden Natur — würde gewe~ 
seu seyn. ' ♦ 

Um diese Mittel aufzufinden und anzuwenden, 
mufste de^ Mensch sich der Kräfte und Fähigkeiten 
beWufst werden, die sein Schöpfer in ihn gelegt 
hatte; mußte mit diesen Kräften und Fähigkeiten 
allerlei Versuche machen, um sich die Natur zu 
unterwerfen, um alles in ihr, was ihm Nutzen oder 
Vergnügen bringen konnte, nach seinen eignen 
Ideen umzubildeii,. anders zu gestalten, anders ein- 
zurichten, als es von der Na|ur eingerichtet und 
gestaltet war; er mufste seine Kräfte und Fähig- 
keiten entwickeln. 

Aber der einzelne Mensch fand sich zu schwach, 
alles das zur Wirklichkeit zu bringen, was er sich 
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als möglich dactaeNrder/auch "nur ahndete, um «ei- 
nen Zustand zu verbes&ernV Mehrere mufsten ihre 
Kräfte vereinigen, die Arbeiten unter sichr tfaeilen, 
.und jeder das Seinige zur Ausführung des Werkes 
beitragen; von dem ihnen zwar nur ein dunkles 
Bild vorschwebte, dessen Realisirung aber alle leb- 
haft * wünschten, Sie mufsten daher ihrem gesell- 

- schaftlichen Leben eine Einrichtung^» eine Ordnung 
geben, die geeignet war, ihre Kräfte zu entwickeln, 

• und die Anwendung derselben auf das gemeinschaft- 
liche Ziel zu leiten. • * 

Dieses dreifache Bestreben der Menschen, ihr 
Leben durch ihre eigene Tbätigkeit zu einem anee* 

. nehnlen, glücklichen Leben zu machen, — vermit- 
telst neuer, dazu geeigneter Mittel, — vermittelst 
fortgesetzter Entwickelung und < Anwendung ihrer 
Kräfte,'— und vermittelst einer diesen Zwecket! 
angemessenen Gesellschaft, — ist es, was wir Ctd- 
tur der Manschen oder ihre CiviUsation nennen, in 
soweit wir 1 darunter ein Thun oder Handeln ver~ 

' stehn.. Als ein Zustand betrachtet, ist sie das Pro- r 
dukt aller der Erfindungen und Entdeckungen, ajler 
der Anstalten und Einrichtungen, die den Menschen 

'In diesem ihren Bestreben gelangen, Erfindung 
ftener Mittel zu einem glückliche!* Leben, fortge- 
setzte Entwickelung unserer Kräfte in dieser Ab* 
sieht — » und eine diesen beiden Zwecken entspre- 
elende Gesellschaft, sind <lfe drei" wesentlichen Be* 
standtbeile-der Cultur. Rohheit, Wildheit, Barbarei 
'ist «ter Zustand der Menschen, denen es entweder 
ah jeflenV'Bestreben fehlt, -oder die durch Mi&an- 
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wenduag ihrer Kräfte, oder durch fehlerhafte ge- ' 
sell&cbaftliche ^Einrichtungen, die Beschwerlichsten 
und Uebel . des Lebens, statt sie zu vermindern, 

vermehren. ' " 

* ^ - 

Jenes Bestreben, sich durch eigne Thätigkeit eine 
angenehme Existenz zu "verschaffen, ist bei vielen 
Völkern, ist bei vielen einzelnen Menschen so sieht- 
bar, dafs man glauben mufs, die ersten Triebfedern 
dieses Bestrebens gehören zu dein Ursprünglichen 
Anlagen 'des Menschen ^ und, wenn etwas in der 
menschlichen Natur Instinct genannt werden könne, 
' so sey» es die Neigung zu diesem Bestreben. Auf 
der andern Seite hat es aber auch immer viel Vöi- < 
ker gegeben, bei denen' gar keime Aeufserung 'die- 
ses Bestrebens wahrgenommen wurde, oder deren 

«IHM« * 

Thätigkeit und- gesellschaftlichen- Einrichtungen nur 
dahin wirkten, sie in einen schlechtem Zustand zu 
versetzen, als derjenige gewesen wäre, worin sie 
sich durch die Jblbfse Natur würden befunden ha- 
ben, wonn sie ihn nicht durdh ihre\ eigene vThätig- „ 
tteit verdorben hätten. Es Jiat immer „ mehr rohe> 
wilde 'Barbaren, als civilisirte Völker gegeben. 

V 

Man kann also nicht umhin zu fragen, was sind 
es für Ursachen, dje bei einigen Völkern jenes Be- 
streben veranlaßt, befördert und zum rechten Ziele 
hingeleitet; was sind es für Ursachen, die bei an- 
dern Völkern jenes Bestreben gehindert, erstickt, / 
oder -so unglücklich geleitet haben, dafs ihr Zustand, 
statt verbessert zu werben, verschlimmert wurde. 

Es grebt, ohne Zweifel, allgemeine Ursachen, 
die zu allen Zeiten bei allen Völkern die Civüisa- 
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üon überhaupt befördern oder hindern* es giebt 
aber auch specielle Ursachen, die, in Verbindung 
mit jenen allgemeinen, entscheiden, ob ein Volk 
sich civilisiren oder verwildern soll. Diese speciel« 
len Ursachen Heizen theils in den Localumständen, 
worin ein Volk siqh befindet, theils in gewissen 
Begebenheiten, die früh über ein Volk verhängt 
wurden, und auf seinen Zustand mächtigen, fort« • 
dauernden EinfluTs hatten. Diese speciellen -Ursa« 
eben müssen theils in der Specialgeschichte eines 
jeden Volkes, theils in der genauen KenntniTs der 
physischen Beschaffenheit des Landes, wo das Volk 
wohnt* aufgesucht werden. Zur KenntniTs der all« 
gemeinen Ursachen ist es genug, die menschliche 
Natur überhaupt, die Gesetze ihrer Entwickelung, 
und den EinHnfs physischer Ursachen auf* diese 
Entwickelung richtig beobachtet zu haben. 

Bei der aufgegebenen Frage, die ich hier zu 
beantworten versuche, war, ohne Zweifel, die Ab- 
sicht nicht, die speciellen Ursachen, die bei jedem 
einzelnen Volke die Civilisation befördert oder ge- 
hindert haben, sondern jene allgemeinen Ursachen ~ 
anzugeben, durch die das menschliche Geschlecht 
überhaupt in die zwey,* so sehr mit einander con- 
trastirenden Classen, in die der civilisirten, und in 
die der rohen, der wilden und barbarischen Volker 
zerfallen ist. 

Eine genaue und richtige Bestimmung dieser: 
allgemeinen Ursachen wird -nicht allein überhaupt 
yiel Licht über die Geschichte der Cultur und ihres 
Gegentheils verbreiten; sie wird uns auch in Stand 



setzen, die vorgelegte Frage, unabhängig von dem 
Zeugnissen der Geschichte, an beantworten. Wir 
werden dann aber auch von dieser vorläufigen Un- 
tersuchung den doppelten Vortheil haben, dafs wir 
die Resultate,, worauf sie uns leiten wird, durch 
die historischen Denkmäler bestätigt finden, und' 
dafs N wir einsehn werden, der ding, den, Cultur 
nnö\ Barbarei der Geschichte zufolge genommen 
haben, habe/ der Natur der Sache nach, kein andrer' 
seyn -können, sey jedesmal bei jedem. Volke durch 
die in dem Menschen selbst und in seinen äu&erli» 
eben. Umstanden liegenden Ursachen, bestimmt wor- 
den; kurz, die ganze Culturgeschichte des. mensch« 
liehen .Geschlechts, die, blofs historisch betrachtet, 
ganz zufällig zu seyn scheint, sey eine, in den all* 
gemeinen Naturgesetzen 'gegründete, nothwendige 
Geschichte gewesen. 

Man mufs annehmen, dafs der Mensch, wie er 
aus der Hand des. Schöpfers auf die Erde trat, der 
Cultur wenigstens eben so fällig war, als der Ver- 
wilderung. Denn^ wenn seih natürlicher Hang zu 
dieser letztern der stärkere gewesen wäre, so wäre 
der Stand der Wildheit der erste gewesen, in wel- 
chen der Mensch gleich 'nach dem Anfange seiner 
JSxistenz gerathen wäre, und es ist nicht abzusenn, 
wie' alsdann Cultur unter den Menschen durch flu? 
eignes Bestreben hätte entstehen können. Es bliebe 
dann nichts übrig, als den Ursprung der Cultur 
durch die Herablassung höherer Wesen zu erklaren, 
die den Menschen auf irgend eine Weise Unterricht 
und Anleitung, gegeben .hätten. Diese Behauptung, 
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*Kese Unmöglichkeit, oder wenigstens grobe Ua» 
'Wahrscheinlichkeit, dafs unter verwilderten Völkern 
Civilisation von selbst entstehe, wird nicht allein 
durch das Exempel aller seit -so viel Jahrhunderten 
In ihrer Wildheit beharrender Völker, und durch 
«tie historischen Zeugnisse, dafs kein wildes Volk 
je anders, als durch das Beispiel und durch die 
Anleitung schon civilisirter Völker civilisirt wurde, 
sondern auch durch folgende Betrachtungen bestä- 
tigt. Die Wildheit unterscheidet sich durch zwei 

- Hauptmerkmaale, i) durch die gänzliche .Unbekannt- 
schaft mit Mem, was das Leben weniger beschwer» 
lieh und angenehmer macht, und durch den gänz- 
lichen Mangel alles Verlangens, sich Beqüemlich- 
keiten und Annehmlichkeiten des Lebens zu ver- 
«chaffen, 2) durch die Uebermacht der schädlichen, 
heftigen Leidenschaften, des Zorns ^ der Rachgier, 
des Blutdurstes. Diese beiden Hindernisse der Cul- 
tur sind, wie bei den einzelnen Menschen, so bei 
ganzen Völkern unüberwindlich, so lange die Men- 
schen und die Völker sich selbst fiberlassen bleiben. 
Von aufsen her müssen Ursachen kommen, die. diese • 
•beiden Hindernisse mit fiberwiegender Stärke über- 
wunden. Nur das nahe Exempel von Vorzögen, 
die ein eultivirtes Volk besitzt, und zwar von Vor- 

\*Sgen,*die auch dem Wilden fühlbar sind, vermag 
diesen allmälig zur Nachahmung des eultivirten Vol- 
les zu reizen, und die Uebermacht der heftigen 
Leidenschaften, gegen die bekanntlich . blofs ver- 

, nönftige Vorstellungen nicht viel vermögen, kann 
•nur durch die' starkem Eindrücke einer, wenn ich 
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so sagen darf, künstlichen Ettiehuflg , einer dorofcu 
Autorität »anctiöttirten Moral, einer positiven Reli» 1 
t -gio*L gebrochen werdet. Wenn also das ganze 
menschliche' Geschlecht, . gleich nach seiner Entst*» ~ 
hung, in emem Zustande der Verwilderung gewe- 
sen wäre; wie hätten bei irgend einem Volke Ideen 
.von einer bequemem, angenehmem Existenz eni- 
stehen können, so lange es an Mustern fehlte, de* 
ren Vorzüge es auf seine eignen Mängel Aufmerk- 
sam machen konnten? wie hätte "bei Äc^taen^ bei 
Huronen, bei Cannibalen ein moralisches Geilte — 
so glaube ich mit Grunde es nennen zu dürfet» — 
entstehen können x das mit hinlänglicher Autorität , 
eine neue Lehre > einen neuen Glauben sanctionirt 
hätte, wodurch diese Völker bewogen wären, -ihre 
ganze. Denk*, fempfindungs- und Handlungsweise • 
von Grund aus umzuändern ? - 

'- \Die- ersten Menschen also befanden sich gleich 
nach dem Anfange ihrfer Existenz- am Scheidewege; 
- -der eine Weg führte zur Cuitur, der andre zur 
- Verwilderuhg. Wählen konnten diese ersten» Men- 
schen nicht, 'da sie keinen der beiden Wege 'noch 
das Ziel, zu dem jeder hinlief, kannten. Es waren 
die innern> zwar noch unentwickelten, aber doch ' 
vorherrschenden Triebe der Menschen, und aufte*» ' 

c 

liehe Umstände, die sie — zufällig, wenn man mit, 
oder .vielmehr nach den Absichten des Schöpfers, 
wenn wir Sin« Vermuthungen darüber erlauben dar- • 
feii, — lieber in dea einen, als den andern dieser N 
-beiden Wege hineinWftfldeln liefsen. 

Die in den Menschen von der Natur .gelegten 
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Triebfedern zur Cultu* sind — feine Sympathie mit 
den Freuden und Leiden andrer Menschen, «— sehn 
Verlangen, sich andern mitzutheüen, — seine Neu- 
gier oder Wißbegierde, — ( sein Thätigkeitstrieb, so 
lange er durch keine zu gröfte Anstrengungen ab« 
gemattet ist, und er etwas damit ausrichtet, das 
ihm irgend eine angenehme Befriedigung verschafft, 
«— sein Hang, maisige Thätigkeit mit mäßiger Ruhe 
abwechseln tu lassen, — • seine natürliche Erfind* 
'aamkeit, sich mit seinen Händen Werkzeuge au ver- 
fertigen, die Gestalten der Dinge zu verändern 
oder so tu bilden, wie er sie 1 zu haben wünscht« 

"'S 

(der Knabe macht sich einen Haken, um, Obst von 
einem Baume abzubrechen; das Jünd greift nach 
allem, schüttelt, das Ergriffene hin und her, um Ge- 
räusch zu machen;)— seine Lusk zu Tanz und Ge- 
sang, zumal in Gesellschaft andrer Menschen, wenn 
sie sich in einem ihnen vorzuglich behaglichen Zu- 
stande befinden, — - sein Verlangen^seine Augen an 
schönen Gestaltern und Farben zu vergnügen, — 
endlich sein Verlangen, seine Ideen und Empfin- 
dungen ändern Menschen vermittelst der Sprache 
mkzutheilen«. Alle diese Triebfedern mufsten im 
ersten Menschen, sobald er exutirte, mit ihrer gan- 
zen JCraft eben so wirksam seyn, als es bei Bienen, 
Ameisen, Bibern und andern geselligen Thieren die 
Triebfedern sind, wodurch die Natur sie zu gesel- 
ligen Thieren gebildet hat. Die Wirkung dieser 
.Triebfedern bei den Menschen- konnten mir durch' 
übermächtige, äufsere Ursachen gehemmt und un- 
terdrückt werden. 
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Die den Menschen angebontea, von der Cultü» 
ab, spr Verwildterung hinführenden Triebe «ind *— 
seine Trägheit, der er sieb ergiebt, wenn et von 
seiner, Thätigkeit weder Kutten noch Vergnüget* 
hat, — die Macht der Gewohnheit, die -ihn liebet 
in einem, wenn gleich beschwerlichen, freudenlose^ 
Zustande, an den er von Kindheit an gewöhnt ist, 
beharren läfst, als dais er sich zu einer ungewohnt 
ten Anstrengung entschliefsen sollte, um in einen 
bessern, genufsreiebern Zustand k übenngebn, — *' 
jene Beschaffenheit seiner Nerven und seines Oe~ 
fuhls, wodurch die Nerven bei langer, harter, kör» 
perlicher Anstrengung ihre Elastichat Verlieren, ttnd 
das Gefühl abgestumpft wird, so dafs das Schone 
in der Natur sowohl als in der Kunst keine, oder 
doch nur schwache Eindrücke auf mn macht, taut 
die feinern Genüsse der Einbildungskraft und de* - 
Herzens keinen Reit mehr für ihn haben, — <fi4 
daher* entstehende Gleichgültigkeit gegen alles, wa£ 
seinen Begriffen fremd ist, oder seiner Empfindung!* 
ort nicht entspricht, — seine ebenfalls daher ent- 
stehende Theilüahmloiigkei^t bei den Leiden und 
Freuden anderer Menschen, wenn; er selbst dureb 
anhaltenden Druck und fortwährende Kümmerlich-* 
keit seiner Existenz abgehartet ist, — seine Ver- 
schlossenheit und sein Mißtrauen, wenn er oft von 
andern Unrecht erlitten, — und endlich die liebe*»* 
macht der heftigen Leidenschaften, des Zornes, ftetf 
Hasses, der Räch gier, der Mordsucht, wenn er oti x 
beleidigt worden. . 

Ich- habe diese beiden Gassen von Triebfeder^ 
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angeboren genanmv Es ist aber zu bemerken, dais 
rie «nicht unmittelbar, nach dem Anfange seiner 
Existenz,. ihr- Spiel, &p t zu sagen, anfingen; sie war- 
den durch djoe qufs^rn Umstände,, worin die erstejn 
Menschen &ufe befanden, in Bewegung gesetzt. Auf 
dip äu&ern Umstände also, worin die ersten Men- 
schen bei ihrem Eintritt in die Welt sich befanden* 
btm es an, ob sie gleich zur Cukur fortschreiten; 
oder sich* vorher durch die mancherlei ungeheuren 
Wüsten der Wildheit und Barbarei durcharbeiten 
aoHten. - 

Wenn wir. die ältesten Ueherlieferungen und 
Kachrichten bei Seite setzen; so ist nichts, das uns 
berechtigte odgr jiöthigt^ den Ursprung de? mensch« 
liehen Geschlechts von einem einzigen Stammpaaif 
abzuleiten. Es scheint uns. zwar 6in schönerer Plan, 
4#q ganzen, ungeheuren Wald aus einem einzigen 
Jj&me enfapringen zu lassen« Aber es, ist Thioriteit^ 
*$cb einzubilden, die Plane, dife wir für die schö- 
n^rn, für die bessern halten,, wären es auch für den. 
Schöpfer gewesen. Es ist denkbar, JpCs es mehrere 
Paare Stamxnelt^rn, dafs es mehr als Einen Stamm« 
$ijz, unter den, v/erschiedenen Klhnaten, in mehre* 
jcfgir.der großen A&theilungen der 'Erdkugel gegeben 
baJ>f. Dann aber hatte jedes Kliman dann hatte'; 
die jeder Gegend, wo diese, §tanunekern lebten, 
eigentümlich^, <pjijsisphe r)es^a{FeBJbeit ihren e;ig- 
nen Einfluß* auf die Nachkommen dieser Eltern. 
Wo ..die physische Existenz derselben mit Beschwer* 
den und Mühseligkeiten verknüpft ^ar, da konnten 
die geistigen un4,g^#%^ A^teg^a>ich nur küra- 



4 



merlich entwickeln. Wo die physische Existenz* 
leicht wurde, und. mehr Annehmlichkeiten» roehü 
frohen , Genufs, als Sorg en> und Beschwerden mtf 
sich führte, scWinufste bald ein gesellige*, s<ein$ ge&~ 
fügen Kräfte gewahr werdende», und durch Anwea« 
düng derselben -sich glücklich fühlendes Volk enU 
stehn. Denn dieses sind die * beiden Naturgesetze^ ; 
nach welchen entweder die Entwicklung der be#» 
sern; der geistigen, den geselligen Anlagen de« 
Idensohen, oder ihre Unterdrückung, ihre Erstickung 
«grfqlgen ; eine lekbte^.angenehme* physische Existent 
befördert ihre fintwickelung; eine kümmerliche^ 
beschwerliche verhindert sie. Den Beweis diese* 
beiden Naturgesetee >wird der Verfolg dieser Ab» 
bandlung enthalten; ♦ # l 

Aus allgemeinen Gründen, wie gesagt, sind wir 
sticht genöthigt^ nur ein einziges, ursprüngliches 7 
Vaterland des menschlichen Geschlechts anzunehf» 
men. Aber, die ältesten , historischen Denkmale* 
und Ueberlie£erung<en > so dunkel und Unverstand^ 
lieh sie auch in ma&chen Stückefh sind, reichet 
gleichwohl hin uns -zu überzeugen, 4*fc die Bevöl* 
kerung' der Erde im mittlem Asien- 'ihren Anfang 
na^m. v Hier war irgendwo ein Land y von der NaU 
fc tnr gleichsam vorbereitet, die ersten Menschen auf> 
innehmen, ste-Jeicht zu nähren, sie keine Beschwert 
den Von rauher, ungesunder Witterung leiden zu 
lassen, sie mit einer Mengef vbn 'Gegenständen ztf 
umgeben, die ihnen mannichfaltigen Genuis ver* 
schafften, süt den sanfteren Thierarten, die sich 
leicht an de$ Menschen gewöhnen, mit einer lieb- 
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liehen Vegetation, so da& ihnen dar Gefühl ihrer 
Existenz nicht peinvoll, sondern behaglich wurde; 
I)iese Gegend mag nahe am Euphrat, oder mehr 
estlich gelegen haben; das mittlere \Mten hat meh» 
fere so gluckliche Lander. Vielleicht war es, wie 
Gatterer scheint geglaubt zu haben, .das berühmte 
Kaachemir, das nach den Beschreibungen glaubwür- 
diger Zeugen, vor allen. Ländern auf der 1 Erde, den > 
Namen eines Paradieses am meisten verdient. 

In einem, ihrer physischen Existenz so günstigen 
Lande konnten die Menschen am sichersten, an 
geschwindesten, auch in ihren edleren Anlagen ge- 
deihen« Hier war. nichts, was die Entwickelung 
dieser Aallagen verhindern; hier war alles,, was sie 
befördern konnte. Die Menschen, mufsten, gesellig 
teyn; was hätte- sie entzweien Jtönnen, da alle ihren 
Unterhalt ohne Muhe reichlich, fanden-; sie mußten 
gesellig: seyn, da der Mensch Jeden frohen GenuTs, 
•obald er ihn reichlich hat, gern mit andern theilt: 
nur, wenn der.Genuüs selten und kärglich kommt, 
wird der Mensch geizig und neidisch damit* In der* 
glücklichen Mufs.e, worin diese MensdheÄ lebten, 

N gmfsfcen die männichfaltigen Schauspiele, der Natu 
ito6 Nengierde; reiten, den Lauf; der /Gestirne V die 
vftrflchiednen Lebensarten der Thierey das Wachs«* 
tbüm, der Pflairten, das Entspringen : der. Flusse lind 
jßiche aus ihren Quellen, zu beobachten, zu erfor- 
schen. Auf Befriedigung der Wifsbegierde ist die 
menschliche Thatfgkeit am ersten gerichtet, sobald 
die physischen Bedürfnisse .befriedigt sincL Aber 

' di* natgrlicfe» tTJätidtait 4«i Verstandes — (er ist 
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immer unruhig, immer thätig> wenn er nicht durch 
physische Umstände 'unterdrückt wircQ — " üefs ep 
nicht beim hlofsen Beobachten bewenden ; die*Men- 
sehen th eilten einander ihre Beobachtungen mit, 
verglichen' sie mit -einander, unterschieden, ver- 
knüpften, zogen Folgerungen, machten Anwendun- 
gen; denn warum sollten die menschlichen Verstan- 
deskräfte nicht gleich von Anfang an eben so thätig 
gewesen seyn, als' die instinetartigen Kräfte , der 
Thiere? warum, sollten jene länger, als diese, ge- 
schlafen haben? Die erste Erfindung, <\ie vielleicht 
blofs zufällig gemacht wurde, die diesen ersten 
Menschen ihre Existenz noch weniger beschwerlich, , 
noch bel^ glicher, noch angenehmer machte, als sie 
es durch die blofse' Natur schön war, öffnete den 
Aufmerksamem > den Thätigern unter /ihnen die' 
Aussicht, durch fortgesetzte Aufmerksamkeit^ durch 
neue Versuche mehr neue Quellen des Genusses 
zu' entdecken. • 

Zu Erfindungen, zu Entdeckungen werden aufsere 
Veranlassungen erfodert ; aber diese allein sind nicht 
genug, um eine Entdeckung, eine Erfindung wirk* 
lieh zu machen; In dem Menschen, der etwas erfan- 
den, entdecken soll, müssen Triebfedern seyn^ die 
ihn wachsam machen, in den gegebenen Veranlas- 
sungen die Spuren zu bemerken, die zu der Erfin- 
dung hinführen können; in seiner Seele müssen 
schon dunkle Ideen "liegen, die ihn das Ziel ahnden 
lassen> wohin die Spuren führen können \ sein Geist 
mufs der Ueberlegung und Energie fähig seyn, 
welche nötbig sind, die zufällig bemerkten Spüren 
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anhaltend am verfolgen; aUes dies* sind Eigenseba£- 
ten, die die Natur nicht allen Menschen in gleichem 
Maafse gegeben hat. 

Die Schriftsteller > die uns die Fortschritte der 
Menschen im Erlinden geschildert haben, begnügten 
sich, blofs die äufaerri, -zufälligen Veranlassungen, 
als die Ursachen der Erfindungen darzustellen; sie 
vfcrgafsen, dfels die selbigen Veranlassungen vor tau» 
send Menschen, so zu sagen, vorübergehn, ohne von 
ihnen benutzt, ohne nur von ihnen bemerkt zu wer- 
den, weil ihnen jene innern Triebfedern fehlen. 
Lucrez hat in seinem fünften Buche «ine höchst 
interessante^Reihe der schönsten Gemälde von den 
Erfindungen aufgestellt > wodurch aus rohgn, küm- 
merlich lebenden Wilden, civilisirte, ihrer Existenz 
froh geniefsende Menschen wurden. Aber in allen 
diesen Gemälden hat der. Zufall der äuTsern Veran- 
lassungen allein die Ehre, alles erfunden zu haben; 
dem thatigen Geisse, der Aufmerksamkeit, der Ahn- 
dungsgabe, der Energie derer, die die Veranlassun- 
gen zu ergreifen, zu -verfolgen , völlig pi benutzen 
wußten, wird das gebührende Lob nicht ertheilet. 

Ich bitte die Leser, das bisher über die Erfinder 
Gesagte nicht für eine unnütze Ausschweifung zu 
halten; 'es dient zur Sache. Dafs die alten Volker 
Traditionen von einzelnen 'Menschen hatten, die 
Erfinder nützlicher Werkzeuge gewesen wären; dafs 
sie den Erfinder des Pfluges, der Hammers,, der 
Flöte u. s. w.> als Gotter oder Göttersöhne verlhr« 
ten, hat ohne Zweifel seinen Grund darin, daß es 
wirklich einzeln© Meitschen waren, die durch diese 



Produkte ihrer Erfindsamkeit Erstaunen erregten, 
und sich die Verehrung und die Dankbarkeit aller 
derer erwarben, die den Zustand der Menschen 
dadurch verbessert, erleichtert/ verschönert sahen.* 
Menschen aber, von diesem zum Erfinden nöthigen 
Geist und Charakter, können unmöglich unter Völ- 
kern entstehn, bei denen die Beschwerlichkeiten 
der. physischen Existenz, und die daher erfolgte 
Verwilderung der Neigungen und Leidenschaften 
alle Thätigkeit des Geistes, alle Ideen, die sich nicht 
auf die täglichen physischen Bedürfnisse beziehn, 
erstickt haben. s ■ * ■ 

«Froher, gemeinschaftlicher Genufs reizt zu'Ge« 
sang und # Tanz. Gesang ist dem frohen Menschen 
so natürlich, wie der Lerche, und Tarn ist ihm so 
natürlich, wie das Hüpfen und Springen den frohen 
Xhieren. Gesang und; Tanz ziehn die Menschen 
an. „Das Herz öffnet sich der Freude, wenn ihm 
j, wohl ist. Wenn jene ersten, glücklichen Menschen, 
„von leicht gewonnener Speise gesättigt, in seliger 
„Ruhe, auf weichem Grase hingestreckt, an sanft« 
„murmelnden Bächen, unter den Zweigen hoher 
„Bäume, dem lieblichen Gesänge der Vögel horch* 
„ten, w$nn der heitre Himmel, Wenn die ganze 
flachende Natur um sie her mit Wonnegefühl ihre 
„Herzen' erfüllte: dann erfand die Freude Scherze 
„und Spiele > dann ergofs sich die Fülle der Lust 
„in fröhlichem Gelächter, in muntern Tönen, in 
„ mutwilligen Gebehrden und Sprüngen; Freude 
„trieb sie, die lachenden Blumen zu brechen, in 

ihre. Haare *u flechten, in bunten Reihen "durch- 
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„schlungene Schritte und Sprunge mit ausdruck- 
„vollen Tönen zu begleiten." *) 

Der Eindruck, weichen die Ordnung der Natur 
'auf den gemeinen Menschenverstand macht, mußte 
bei diesen ersten, glücklichen Menschen die Idee 
von einem mächtigen, weisen Wesen erregen, das 
diese Ordnung eingerichtet; habe; das Gefühl, das 
sie von ihrer Abhängigkeit hatten, mußte sie glau- 
ben machen, dafs es dieses Wesen sey> von dem 
ihre Existenz- abhinge. Dafs dieses Wesen alles 
sehe, alles wisse, war ein sehr natürlicher Schlufs, 
nachdem sie jene Idee gefafst hatten; denn, wie 
kann jemand etwas anordnen, etwas einrichten, 
wenn er die* Dinge nicht kennt, nicht siejit, die er 
einrichten,- in die er Ordnung bringen will? Die 
Ordnung der Natur ist in ihrem Ganzen unverkeim- 
bar, und fällt früher auf, macht stärkere Eindrücke, 
als die anscheinenden Unordnungen > die erst spät 
den Glauben an Gott zweifelhaft machten. • Diese 
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*) Baec animos Ollis mulcebant atque jwabant 
Cum satiate cibii najn tum sunt otia cordi. . 
Saepe itaque inter se prostrati in gramine molli, 
Propter atjuae ripum, sub ramis ar bovis altae. 
Non magnis opibus jucunde corpora habebant; '. 
Praesertim cum tempestas ridebac, et omni 
Tempora pingebant viridanceis floribus herbas; 
Tum Joca, tum Sermo, tum dutces esse Cachinnl 
Consuerant : agrestu 'enim , pum Musa vigebat : 
Tum Caput, atque humeros plexis redimire coronls, 
Floribus et foJiis lascivia lacta monebat: 
Atque extr/i numerum procedere membra mopenteis etc. 

Lucret. V. 1390* 
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Unordnungen x finden sich nur in einigen Theilen 
des Ganzen und werden mir erst durch spätere, 
besondere Erfahrungen wahrgenommen. Jene Ab- 
hängigkeit von dem Alles ordnenden Wesen fühlten 
die ersten, glücklichen Menschen mehr durch das 
Oute, das sie reichlich genossen, als durch Uebel,, 
deren sie wenig litten. So war ihnen das mächtige, 
weise Wesen auch ein gütiges Wesen. Dankbares 
Gefühl gegen dasselbe war die erste Bewegung ih- 
rer Herzen, und' sie juchten es «an den Tag zu le- 
gen, wie sie es unter sich gegen einander zuerken- 
nen gaben, wenn einer, dem andern etwas angeneh- 
nies erwiesen hatte. Und, wie sie- selbst allea. Un- 
recht mifsbilligten, Wodurch ihr frohes Zusammen- 
leben gestört wurde, so mufste bei ihnen der ana- 
logische Gedanke entstehn, dafs dieses mächtige, 
gütige Wesen ebenfalls- jedes Unrecht mifsbillige, 
wodurch sie seiner Güte unwürdig würden. 

So entstand bei diesen « ersten Menschen eine, 
awar dunkle, nicht entwickelte, aber, doch richtige 
Vorstellung von N der Gottheit. Humens Hypothese, ' 
dafs dieser Begriff erst spät, durch. Philosophie, aus 
der Vielgötterei entwickelt sey, dafs die ersten 
Menschen mit sehr rohen, groben Vorstellungen 
von vielen, einzelnen, zwar mächtigen, aber nicht 
weisen, nicht gütigen, den Menschen mehr scha- 
denden, als ihnen Wohlthaten erweisenden, Göttern 
angefangen hatten, ist zwar mit vieler Kunst und 
Scharfsinn von diesem Philosophen vorgetragen; 
dber sie ist weder in dem natürlichen, durch keine 
äußerlichen Hindernisse gehemmten, Gange des 
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menschlichen Verstandet, nech in den ältesten Denk- 

» ■ 

malern und Uebeulieferungeu gegründet. In einer 
der ältesten Erzählungen, ans Zeiten, die viel Jahr- 
hunderte älter sind, als die ersten Anfänge der 
Philosophie, antwortet ein liebenswürdiger Jungling 
einer Verführerin, die 'die Mächtigste aller Leiden- 
schaften, unter den günstigsten Umständen zu ihrer 
Befriedigung, in ihm aufzuregen # sucht, mit tien, 
simpeln Worten: „wie sollte ich ein so grofses Uebel 
„thun, und vor Gott sündigen?" Diese Antwort ist 
die völligste Widerlegung der Humischen Hypothese, 
bei dieser Antwort liegt der richtigste, der wür- 
digste Begrifi von Gott, von einem allwissenden, 
Moralität gebietenden, ImmoraUtät bestrafenden 
Gott zum Grunde, 

E* wird unnöthig seyn, umständlicher zu zeigen* 
wie dieser anfänglich glückliche Zustand der ersten 
Menschen sich zu einem gewissen Grade von Cultor 
erheben, und wie. aus den anwachsenden Familien 
derselben , allmälig ein gewisserinaafsen civilisirtes 
Volk entstehen konnte. Kein physisches Hindernils 
war der Entwicklung ihrer geistigen und morali- 
schen Anlagen entgegen« Aber durch den bestan- 
digen Anwachs wurden viel Familien zum AusWfe- 
dern aus jenem Bezirk« auf den die äufsern zur 
Cultur hinleitenden Bedingungen beschränkt waren, 
genötbigt; der glückliche Stammsitz konnte nicht 
mehr alle fassen, nicht mehr allo ernähren; viele 
mnfsten ihn verlassen, und sie geriethen in Länder 
und unter Klimate, wo die Natur ihnen nicht mehr 
10 freiwillig, so reichlich ihre Güter darbot, wo sie 
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mit den Annehmlichkeiten des Lebens immer karger 
würde, und die Beschwerlichkeiten desselben häufte; 
wo die Menschen die ihnen täglich drohenden Ge- 
fahren, durch Mangel, durch die Rauhigkeit der 
Witterung, durch die Menge wilder Thiere umzu- 
kommen, durch die angestrengtesten Arbeiten, un- 
ter bestandiger Stfrgey furcht und Kuihmer, ab wen- 
den mufsteu. Aus diesem Wandern, in ihrer -physi- 
schen Existenz ungünstige Länder^ muf$ die anfäng- 
liche Verwilderung der Menschen erklärt werden, 

Sie verwilderten in dem Grade, i) wie sie -sich 
weiter von dein Stammsitz entfernten, 2) wie sie in 
Länder kamen, wo ihnen ihre physische Existenz 
immer weniger angenehm, immer beschwerlicher 
und peinvoBer wurde, und 3) wie die spätem Ge- 
nerationen von ihren nicht mehr glücklichen, veit- 
zagenden Eltern zur Ertragung der auf sie warten- 
den Mühseligkeiten abgehärtet* wurden. 

Aus' diesen drei Verhältnissen. — aus dem grö- 
üern Abstände vom Stammsitze, — aus der gröfsern 
Unfruchtbarkeit und Unfreundlichkeit der Länder — 
und aus der immer zunehmenden -Abhärtung- der 
spätem Generationen, läfst sieh erklären, warum die 
.Völker des nördlichen Asiens mehr verwilderten, 
als die des mittlem und südlichen;, — warum die 
Europäer mehr, als die Asiaten ; .— warum die im 
Norden vöir Europa mehr.j als die im Süden; -•- 

warum -die Volker auf der westlichen Küste von 

♦ 

Africa mehr, als die auf der ostlichen, und endlich 
die in America und die auf den abgelegenen- Inseln 
nach dem Südpole zu, mehr, als alle die andern. 
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D4r Norden von Europa, die westliche Küste 
von Africa, America und Polynesien haben ihre 
ersten Bewohner, ohne Zweifel, am spatesten erhal- 
ten. Es waren Abkömmlinge von Vorfahren, die 
«ich schon seit Jahrhunderten vom Stammsitz aller 
Cultur entfernt, die durch den Aufenthalt, theils in 
zu heissen, theils in zu kalten Ländern, theils- unter 
der gefromen, theils unter der brennenden Zone, 
in feuchten, in morastigen, in bergigten Landern, 
in- Sandwüsten, immer mehr von ihren. Anlagen zvl" 
Cultur, so geringe diese Anlagen auch seyn moch- 
ten, verloren und schon imm^r mehr jene Falten 
der Verwilderung bekommen hatten, die den Meiv 
sehen durch Mühseligkeiten und Beschwerden, durch 
Sorgen und Kummer eingedrückt werden. — Es ist 
n|cht zu verwundern, dafs alle, Ueberlieferungen 
bis zur schwächsten Spur, unter; so nachtheiligen. 
Umständen, in so viel Jahrhunderten, bei so ge- 
. drückten, so geängstigten Volkern, in so beschwer- 
lichem,. beständigem Kampfe gegen eine nicht mehr 
gütige, .gegen eine feindselige Natur> vertilgt wurden. 
Jede neue Generation verlor bei jedem- neuen Fort- 
• wandern soviel von den Überlieferten Kenntnissen. 
Fertigkeiten, Ideen und Gewohnheiten, als ihnen 
in ihrer neuen, noch härteren Lage, wie die vorige 
gewesen war, unnütz wurde, und sie nahm alle, 
das Gefühl abhärtenden, den Geist erstickenden, die 
Einbildungskraft vergröbernden Fertigkeiten und Ge- 
wohnheiten an, die ihnen nöthig wurden, um das 
peinliche ihrer verschlimmerten Existenz zu er« 
tragen, ■. . , 
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Die Geschichte manches einzelnen Europäers, 
der . auf einer Seereise, an eine unwirthbäre Insel 
verschlagen,, mehrere Jahre daselbst ein kümmerli- 
ches Leben führte, . bis ein mitleidiger Zufall ein 
Schiff hinbrachte, das ihn aus der wilden Einsam- 
keit unter civüisirte Menschen zurücknahm, — die 
-{beschichte der Abenth eurer, die wirklich erlebten, 
-was der 'Roman von Robinson dichtet, — die Ge^ 
schichte eines Alexander Selkirks bezeugt, wie leicht, 
wie bald alle Cultur des einzelnen Menschen verlor 
( ren geht, wenn er alle seine Gedanken und Sorgen, 
alle seine Thätigkeit auf die Erhaltung seiner phyv 
tischen Existenz richten mufs» — *• Völkern, die in 
♦ der neämlichen Lage sind, wird, ohne ZwetfeJ, das 
Nehmliche begegnen. x 

< Man nehme an, die Robinsone, die Selkirke, als 
.sie durch Schiffbruch an jene Inseln geworfen wnr> 
.den, hatten einige Kinder von zartem Alter mitge- 
rettet. Was für eine Erziehung würden sie diesen 
Kindern gegeben haben? Das ganze liestr eben. der 
^verzweifelnden Väter wurcle dahin gegangen, seyn, 
ihre Kinder, für die keine Hoffnung eines bessern 
iZustandes war, frühzeitig zu allem dem Ungemach, 
zu allen den Entbehrungen, zu allen den Muhselig- 
Leiten, die ihnen bevorstanden, zu gewöhnen, ihren 
Körper abzuhärten, alle feinern Empfindungen bei 
ihnen zu ersticken, sie mit . dem Panzer der Gefühl- 
losigkeit zu bewaffnen, sie vor allen Ideen einen 
möglichen bessern Zustande» zu verwahren. So er- 
zogen, konnten diese Kinder, nachdem Uff Charak- 
ter die Festigkeit des männlichen Alters bekommen 
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hatte, kaum noch der Cultttr empfänglich seyn, 
wenn *ie gleich unter die civilisirten europaischen 
Nationen durch irgend einen Zufall wären versetzt 
worden, | s 

pie Beobachtung dessen, was allenthalben mitten 
unter, civilisirten Völkern, ein nicht selten sich er- 
eignendes Schauspiel ist, bestätigt, dafs die Verset- 
zung der Menschen aus einem glücklichen, beque- 
men, genufsreichen Zustande in einen unglücklichen, 
beschwerlichen, kummervollen, — aus der Wohlha- 
benheit in Dürftigkeit, — jenen schädlichen Einjuift 
auf die Erziehung ihrer Kinder und Nachkommen 

* 

hat. Eine Familie war einst reich; alle Sorgfalt 

wurde angewandt, den Kindern -eine Mannichfaltig- 

keit von, Kenntnissen und Talenten zu geben, ihnen 

edle; und feine Gesinnungen, einzuflößen, sie zu 

/geistvollen, liebenswürdigen Menschen- zu bilden. 

Diese Familie gerath in Armuth, und verliert die 

Hoffnung, wieder zu der vorigen Wohlhabenheit zu 

gelangen. Je tiefer sie in die Dürftigkeit versinkt, 

desto nachlässiger werden die muthlosen Eltern 

$eyn, ihren. Kindern eine Erziehung zu geben, wie 

sie' selbst bekommen hatten, „Wozu sollet ihnen 

„Kenntnisse ?" werden sie fragen; „wozu Talente? 

j,es ist genug, ^dafs sie lernen, ihr Brod zu erwer-' 

„ ben. " Handarbeiten, körperliche Anstrengungen, 

harte Angewöhnungen, treten an die Stelle der 

Wissenschaften, der Künste,- der Verfeinerung, Das 

Gefühl, die Denkungsart, die Gesinnungen, werden 

mit jeder netten Generation mehr vergröbert. » 

Was in diesen Efilen solchen Familien begegnet, 
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das widerfuhr den Familien, den Horden, ah sie 
beim Auftuchen neuer Wohnungen in unwirthb^rd, 
£de, mit Morästen, mit undurchdringlichen Wäldern 
bedeckte, mit Raubtbieren angefüllte, zu heifse oder 
zu kalte, ungesunde Länder geriethen; als ihre 
Heerden, die nur kümmerliche Nahrung fanden, 
die das rauhe Klima nicht ertrugen, hingerafft ww* 
den ; als die Menschen selbst, ihren Hünger zu Sto- 
len, zur wilden Jagd, zum mühseligen Fischfang 
schreiten -mufsten. Wie hätten so geängstete, so mit 
Sorgen beladene Menschen Sinn für das Schone be- 
halten? wie hätten sie es empfinden?, wie aufsuchen 
Tonnen? Abgemattet, erschöpft von täglicher An- 
strengung, von überstandnen Gefahren, verbrannt 
von der Hitze, oder erstarrt vor Kälte, kl' dunkle 
Holen oder elende Hütten vor Stürmen und Regen 
sich rettend, wie hätten sie noch Lust behalten kön- 
nen, dem Gesänge der Vögel zu horchen ? ihn nach- 
zuahmen ? sich an den Gestalten und Farben . der 
Blumen zu vergnügen? nach blols angenehmen Ge- 
nüssen zu trachten, so lange sie den Stachel dos 
Hungers fühlten? ' 

Eine Familie, eine Horde wollte das endlich er« 
beutete Wild verzehren; eine andre Familie oder 
Horde, von gleich heftigem Hunger getrieben, 
wollte jener die Beute rauben; ein Kampf erfolgte. 
Von doppelter Wuth, der des Hungers, und der 
der Rache fortgerissen, setzte der Sieger seine 
Zähne in das Fleisch des Ueberwundnen. Nicht 
anders, als auf diese Weise * kann der Ursprung 
menschenfressender Wilden erklär): wenden. 
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Man sieht, wie die ursprüngliche Vernunftreligion 
bei den wandernden Völkern sich verdunkeln, aus- 
arten konnte. Sie bestand ganz in dem Glauben 
in der Vermuthung, dafs. alles, was die Menschen 
einer frohen 'Existenz geniefsen machte, eine Gabe, 
-eine Wohlthat eines mächtigen Wesens sey, und 
frohe Dankbarkeit war das natürliche Gefühl, das 
«dieser Glaube erregte. Aber die Ausgewanderten 
genossen nicht länger einer frohen Existenz ; t das 
Leben war für sie keine Wohllhat mehr; es, wurde 
-eine, oft unerträgliche Last; Angst und Sorgen 
wegen . ihres Unterhalts, bei anhaltenden, heftigen 
Krankheiten, erfüllten ihre Tage, unterbrachen ih- 
ren Schlaf, verfolgten sie mit schreckenden Träu- 
men: der Gedanke mufste bei ihnen aufsteigen, das 
mächtige Wesen sey nicht mehr gütig, oder es gäbe 
•mehrere mächtige Wesen, die die Menschen faß- 
ten, verfolgten, die vielleicht von den Menschen 
unwissentlich beleidigt wären, und nun die ganze 
-Wuth ihres Zorns, ihrer Rache* gegen sie ausliefsen- 
Diese Wesen, diese Gatter, dachte man, müfsten 
versöhnt werden, sollte es auch durch blutige Opfer 
«gesebehn. Man sieht, wie? abergläubige, die Gott- 
heit entehrende, grausame, sogar - Menschenopfer 
verlangende Religionen durch, die' physischen, un- 
glücklichen Umstände, worin sich diese Menschen 
befanden, entstehen konnten. 

Volker, die endlich auf langen, mühsamen, nur 

.Mangel und Gefahren, nichts Erfreuliches darbte- 

tendpn liegen nach Ländern, nach Inseln geriethen, 

wo sie. durch Meere vom übrigen ^ Menschenge- 
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schlechte völlig abgeschnitten Werden,'— in Länder 
und Inseln,-' wo «die Beschwerlichkeiten, alle Hinder- 
nisse einet frohen Existenz sich gegen sie scheinen 
verschworen zu haben, — - die Völker, die, zum 
Exempel, vom nordöstlichen Asien aus nach America 
J geriehen, oder auf unglücklichen Seereisen nach 
dfcn Inseln des Südmeers, — solche Völker mufsten. 
am tiefsten sinken ; noch mehr, wenn Ueberschwem- 
mungen, wenn Erdbeben die ganze Natur um sie 
'- her zerrütteten und alle Mittel der physischen Exi- 
stenz zerstörten. Alle Uebeirlieferungen von Künsten; 
von Kenntnissen > von Ideen mnfsten bei solchen 
unglücklichen Völkern verloren gehn. 

Völlige Unempfindlichkeit für das Schöne und 
Gute, völlige Unfähigkeit geistiger Ideen, völliges 
Uebergewicht der thierischen Triebe sind die gröfs- 
«ten Abweichungen von der ursprünglichen Anläge 
des Menschen ; sie sind, wie in dem Vorhergehenden 
erwiesen .worden, nicht Folgen moralischer, sondern 
physischer Ursachen. Bei den in dem ursprüngli- 
chen Stammsitz zurückgebliebenen Völkern hatten 
sich, unter begünstigenden, fortdauernden, physi- 
schen Umständen, die ursprünglichen Anlagen zwar 
bei weitem nicht vollkommen, aber doch hinläng* 
licfc entwickelt, tun diese Völker vor der Verwilde- 
rung zu bewahren, um die ersten recht- und zweck- 
mäfsijen Bande des geselligen Lebens zu' knüpf en, 
11m die Elemente der Wissenschaften, und Künste 
zufuuUn. Diese Urvölker th eilten ihre Erfindungen 
den ihnei näher gebliebnen mit; diese den entfern- 
tern; die naher gebliebnen waren weniger verwil- 
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dert, und die neuen Erfindungen, die Verbesserun- 
gen de* geselligen Lebens wurden ihnen früh genug 
mitgetheilt, als sie derselben noch empfänglich wa- 
ren. Viel später, durch viel Zwischenhände kam 
die Cultur tu den entfernten Volkern; in der lan-" 
gen Zwischenzeit hätte die Verwilderung bei ihnen 
riefe Wurteln geschlagen, und war fcnr andern Na-" 
$ur geworden» 

Man wird fragen, wo ist jeneis ursprünglich cul- 
tivirte, oder doch der Cultur sehr nahe 1 gekommne 
Volk geblieben? Die aus den ältesten Zeiten über- 
lieferte Geschichte läfst-vermuthen, da&, ehe dies 
Volk seine Cultur vollenden konnte, jene kriegeri- 
schen Volker entstanden waren, von welchen die 
ersten Monarchien im mittlem Asien errichtet wur- 
den. Von diesen Monarchien ist, ohne Zweifel, 
das cuWvirte Urvolk verschlungen. ' 
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